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bereits seit 1945 fördert die Aufbaugemeinschaft die städtebauliche Entwicklung 
Bremens in vielfältiger Weise. Mittlerweile sind viele Gebäude, die damals im Zuge 
des Wiederaufbaus errichtet wurden, in die Jahre gekommen. Häufig entspre-
chen sie nicht mehr den aktuellen Ansprüchen an Wohnraum und Arbeitsplätze. 
Aus unserer Sicht ist es daher Zeit, über kreative Maßnahmen nachzudenken, 
die eine moderne Nutzung ermöglichen. Dies ist besonders in der Innenstadt 
wichtig, denn dort ist die Nachfrage nach hochwertigen Immobilien sehr 
groß, der Platz aber stark begrenzt. Neubauten sind kaum noch möglich.

Im vergangenen Jahr haben wir daher im Verbund mit Partnern zwei Studien ange-
stoßen: Sie untersuchen die Möglichkeit zur Revitalisierung alter Büroflächen oder 
zur Umnutzung dieser Flächen als Wohnraum. Die Studien, die wir bei unserer jähr-
lichen Diskussionsveranstaltung im Schütting der Öffentlichkeit präsentiert haben, 
zeigen konkrete Handlungsmöglichkeiten anhand von realen Beispielen auf. Nun 
müssen vielfältige Beteiligte – wie Eigentümer, Planer, Investoren und Politik – moti-
viert werden, sich mit dem Thema zu beschäftigen. Investitionen in die Altbestände 
werden ohnehin erforderlich sein, daher empfehlen wir dringend, von vornherein 
neue, mutige Wege zu gehen. Dass es sich lohnen würde, zeigen die Fallbeispiele 
der beiden Studien. Nun ist jedoch auch die Politik gefordert, die nächsten Schritte 
einzuleiten, denn das Planungsrecht muss an einigen Stellen geändert werden, um 
das Wohnen in ehemaligen Büroimmobilien zu ermöglichen. Sehr empfehlenswert 
wäre darüber hinaus die Förderung von Pilotprojekten, um eine Initialzündung zu 
erreichen. Näheres zu den beiden Studien lesen Sie in dieser Ausgabe des „aufbau“.

Nicht nur die Innenstadt befindet sich in Bewegung, sondern auch der  
Bremer Westen. In dieser Ausgabe stellen wir Ihnen daher den Stadtteil Walle  
vor – aus dem Blickwinkel von Ortsamtsleiterin Ulrike Pala. Darüber hinaus  
haben wir uns beim Bremer Stadtdialog umgehört, in dessen Rahmen die 
engere Verknüpfung von Walle, Gröpelingen und der Überseestadt dis-
kutiert wurde – mit interessanten Impulsen aus Dortmund. 
 
Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen beim Lesen dieser Ausgabe.

Ihr Uwe A. Nullmeyer
Vorsitzender der Aufbaugemeinschaft Bremen e. V.

MUT ZU NEUEM DENKEN!
Liebe Freunde und Förderer,
liebe Mitglieder unserer Aufbaugemeinschaft,



Antworten auf diese Fragen geben 
zwei Studien, die im Auftrag des 
Senators für Wirtschaft, Arbeit und 
Häfen sowie des Senators für Umwelt, 
Bau und Verkehr erstellt worden 
sind. Gemäß den Zielen des Konzepts 
„Bremen Innenstadt 2025“ wurden im 
Immobilienbestand Möglichkeiten 
für zeitgemäße und zukunftsfähige 
Wohnungen sowie zur Wiederbelebung 
von Büroimmobilien gesucht – und 
gefunden. Eine Arbeitsgemeinschaft 
der drei Partner Aufbaugemeinschaft 
Bremen e.V., Robert C. Spies KG und 
Westphal Architekten BDA hat ins-
gesamt neun Objekte in der Bremer 
Innenstadt unter architektonischen 
und bautechnischen Aspekten unter-
sucht. Dazu zählen zum Beispiel der 
„Telekomturm“ in der Neuenstraße 
sowie Immobilien in der Birkenstraße, 
Falkenstraße, Faulenstraße und am 
Herdentorsteinweg. Die Ergebnisse 

INNENSTADT:  
NEUES LEBEN FÜR ALTE IMMOBILIEN

Text: Nina Svensson

Wohnen mit Blick auf den Dom – 
das ist das Sinnbild für die aktuelle 
Entwicklung der Bremer Innenstadt. Ein 
vielfältiges Kultur- und Freizeitangebot, 
kurze Wege und eine gute Infrastruktur 
sind nur einige Gründe dafür, warum 
es immer mehr Menschen zum Wohnen 
in die City zieht. Schlachte, Teerhof, 
Stadtwerder und Überseestadt haben 
gezeigt, dass es geht: Seit 2004 ver-
zeichnet die Innenstadt einen kontinu-
ierlichen Anstieg ihrer Bevölkerung. 
Zwischen Bürgerpark und Neustadt, 
zwischen Überseestadt und Viertel – 
in der „erweiterten Innenstadt“ leben 
inzwischen rund 50.000 Menschen, 
Tendenz steigend. Aber gibt es über-
haupt noch Wohnraum, um die 
Nachfrage zu bedienen? Und was pas-
siert mit den Bürogebäuden aus den 
1960er, 1970er und 1980er Jahren?  
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wurden am 11. November 2014 bei einer 
Vortrags- und Diskussionsveranstaltung 
der Aufbaugemeinschaft Bremen 
e.V. im Haus Schütting vor-
gestellt und diskutiert. 

„Mit den Studien zeigen wir Mut 
zu neuem Denken und Handeln, 
wir geben neue Impulse für die 
Stadtentwicklung“, sagte Uwe A. 
Nullmeyer, Vorstandsvorsitzender 
der Aufbaugemeinschaft Bremen e.V. 
„Dabei zeigen wir nicht nur Ideen für 
Umwandlung und Revitalisierung, son-
dern ganz konkrete Vorschläge für die 
Umsetzung auf. Die Bremer Innenstadt 
ist mehr als sie jetzt scheint, sie ist ein 
Wirtschaftsmotor für die Region mit 
Einzelhandel, Gastronomie, Tourismus 
und eben auch als Wohnstandort.“ 
Die Fallbeispiele der Studien sol-
len Pilotcharakter haben und zudem 
Eigentümer oder Investoren moti-

Zwei Untersuchungen zur Revitalisierung von Büroimmobilien sowie zur Umwandlung von Büros in 
Wohnraum zeigen spannende Potenziale für die Bremer Innenstadt auf. Die Aufbaugemeinschaft hat 
gemeinsam mit Robert C. Spies und Westphal Architekten neun Bürogebäude architektonisch und 
immobilienwirtschaftlich analysiert und lässt sie – erst einmal auf dem Papier – in neuem Licht erstrahlen.

Im Rahmen der Studien wurde der erweiterte Innenstadtbereich untersucht. Links im Bild: Blick über die Wallanlagen ins Zentrum.
Foto: Westphal Architekten
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vieren, sich mit neuen oder gar ei-
genen Ideen zur Umwandlung oder 
Revitalisierung von Bürogebäuden aus-
einanderzusetzen. „Wir müssen offen 
sein auch für hybride Nutzungen aus 
Wohnen und Arbeiten“, so Nullmeyer.

Eine zweite Chance – ja oder nein?

Natürlich müssen bei der Bestands
entwicklung viele Faktoren wie zum 
Beispiel Eigentum, Planungsrecht, 
Bauordnungsrecht, baulicher 
Wärmeschutz, Denkmalschutz oder 
Nachbarschaft bedacht werden. „Wir 
wollen mit den Studien ja insbeson-

Mit Lösungswegen hat sich insbeson-
dere Jost Westphal intensiv beschäf-
tigt. Sein Architektenbüro hatte in 
der Arbeitsgemeinschaft den „tech-
nisch-konstruktiven Part“ übernommen. 
„Die Frage war, ob die Gebäude eine 
neue Chance haben oder nicht, sei es als 
Büro- oder Wohnraum“, so Westphal. 
Zusätzlich zur baulichen Substanz 
müssten Aspekte wie Barrierefreiheit, 
Stellplätze, Nahversorgung oder 
das städtebauliche Umfeld beach-
tet werden. Beispiel Birkenstraße in 
der Bahnhofsvorstadt: Sie ist grund-
sätzlich eine ruhige Nebenstraße 
– trotz der Nähe zur stark befahre-

dere ein Signal an den Markt geben 
für mehr Vielfalt in der innerstädti-
schen Immobilienlandschaft“, sagt 
Dirk Kühling, Leiter der Abteilung 
Wirtschaft beim Senator für Wirtschaft, 
Arbeit und Häfen. Die Leerstandsquote 
in Bremen sei mit drei bis vier Prozent 
recht gering, aber es bestünden struk-
turelle Leerstände zum Beispiel in der 
Martinistraße, in der Bürgermeister-
Smidt-Straße und am Breitenweg. „Die 
Flächen aus den 50er und 60er Jahren 
sind einfach nicht mehr gefragt, aber 
wir können Wege anbieten, damit sie 
die heutigen Ansprüche erfüllen.“ 

Birkenstraße 20/21: Vorderseite Bestand (l.) und möglicher Umbau.

Falkenstraße 45: Im Hochhaus könnten kleine Wohnungen für Singles und Paare entstehen.
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nen Bürgermeister-Smidt-Straße. Das 
Gebäude mit der Nummer 20/21 ist 
eher funktional gestaltet und durch 
viele kleine Zellenbüros in den fünf 
Obergeschossen geprägt. Vormals wurde 
es von der Finanzbehörde genutzt, 
heute steht es weitgehend leer, nur 
die Gewerbeeinheiten im Erdgeschoss 
sind vermietet. Das Büro Westphal 
sieht als mögliche Wohnnutzung pro 
Etage sechs Zweizimmerwohnungen 
vor, allseitig werden Balkone vorge-
hängt und die Fensteröffnungen bo-
dentief erweitert. „Wir haben einfach 
mal neu gedacht und zudem festge-
stellt, dass Wohnen dort möglich ist. 
Das hat uns gefreut“, sagte Westphal. 

Planungsrecht wird überarbeitet
Tatsächlich ist es entscheidend, ob 
Wohnen nicht nur möglich, sondern 
auch erlaubt ist. Darum stellt sich 
die Frage nach dem Planungsrecht 
und eventuellen Änderungen. Um 

das Wohnen in bisher als Kerngebiet 
festgesetzten Bereichen der Bremer 
Innenstadt zu ermöglichen, werden mo-
mentan die Bebauungspläne überar-
beitet. „Das Wohnen in der Innenstadt 
steht bei uns oben auf der Agenda“, sagt 
Senatsbaudirektorin Prof. Iris Reuther. 
„Diese Studien haben uns nun konkre-
te Ansätze geliefert.“ Wichtig sei, die 
planungsrechtlichen Voraussetzungen 
für das Wohnen in der Innenstadt zu 
schaffen und dabei standort- und ob-
jektbezogene Lösungen zu finden, um 
Nutzungskonflikte zu vermeiden. Die 
Schutzansprüche umliegender ge-
werblicher Nutzungen seien genau-
so zu berücksichtigen wie der Schutz 
des Wohnens gegenüber gewerbli-
chen und sonstigen Immissionen. 

Bremen ist eine sehr stabile B-Stadt

Ziel der Beteiligten ist es, die Bremer City 
an sieben statt nur an fünf Tagen in der 
Woche attraktiver zu gestalten. Ideen 

zur Umwandlung bzw. Revitalisierung 
von leerstehenden Büroräumen gibt 
es nun, ihre Machbarkeit wurde auf 
dem Papier schon durchgespielt, das 
Planungsrecht wird überarbeitet – was 
jetzt noch fehlt, sind die Investoren. 
Darum hat die Robert C. Spies KG als 
dritter Partner im Bunde die Studien 
aus immobilienwirtschaftlicher Sicht 
begleitet. Für den geschäftsführenden 
Gesellschafter Jens Lütjen sind neue 
Impulse für die Innenstadt unerläss-
lich: „Leerstand ist nicht gerade die 
beste Visitenkarte für unser Bundesland. 
Die strukturellen Leerstände müs-
sen wir knacken. In Bremen waren 
wir in den vergangenen Jahren sehr 
fokussiert auf die Überseestadt, die 
Innenstadt muss nun aber auch pa-
rallel weiter entwickelt werden.“ 

Die Hansestadt sei für Investoren 
eben keine A-Stadt wie Frankfurt, 
Düsseldorf, Berlin, München oder 
Hamburg. „Bremen ist eine sehr sta-
bile B-Stadt. Wir erleben aber, dass 
wir unsere Stadt stärker erläutern und 
nach außen tragen müssen. Darum 
ist es gut, wenn wir neue Blickwinkel 
entwickeln. Investoren wollen oft lie-
ber reine Gewerbeimmobilien, aber 
wir werden um hybride Strukturen 
nicht herum kommen.“ Allerdings 
habe man verschiedene Kategorien 
im Blick. Investoren seien rendite-
orientiert, aber es könnten beispiels-
weise auch Stiftungen als Investoren 
tätig werden, die nicht so sehr auf 
maximale Rendite fokussiert seien. 

Bei allen guten Ideen und Möglichkeiten 
zur Umwandlung oder Revitalisierung 
von Bürogebäuden ist sowohl den 
Urhebern der Studien als auch den 
Senatoren als Auftraggeber eines sehr 
wichtig: Es geht darum, Themen neu zu 
denken, Impulse zu geben und eine öf-
fentliche Diskussion anzuregen sowie 
Investoren für eine Öffnung zugunsten 
hybrider Strukturen und Umnutzungen 
zu gewinnen. Bremen will sich als fle-
xibler und vielseitiger Standort prä-
sentieren – verstärktes Wohnen in der 
Innenstadt ist ein Baustein dazu. 

brep_AZ-easy+prepaid  

BEQUEM UND BARGELDLOS

PARKEN À LA CARD!

• prepaid-Karte – einfach aufladen
• easy-Karte – bezahlen auf Rechnung
• Keine Vertragsbindung, keine Grundgebühr

Einfach näher dran parken. 
Weitere Infos erhalten Sie unter www.brepark.de

www.brepark.de

88x115.indd 24.03.2015
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Studie: „Neuer Raum für Arbeit – 
Revitalisierung von Büroimmobilien“ 
Herdentorsteinweg 7
Die Immobilie Herdentorsteinweg 7 ist Teil eines größeren 
Gebäudeensembles in Sichtweite des Bremer Hauptbahnhofs. 
Das „Tor zur Stadt“ liegt direkt an der Hochstraße, hat keine 
eigenen Stellplätze, dafür aber eine sehr gute Anbindung an 
den öffentlichen Nahverkehr. Das Gebäude aus dem Jahr 1968 
hat zehn Geschosse. Im Inneren befinden sich Treppen und 
Aufzüge, darum herum ein Ring von Zellenbüros. Nach dem 
Umbau würde diese in flexible Gruppenarbeitsplätze auf-
gelöst werden, an den Kopfseiten würden Gemeinschafts- 
und Kommunikationsbereich geschaffen. An der Fassade 
würden die Natursteinplatten an den Schmalseiten blei-
ben, die metallene Elementfassade an den Längsseiten 

würde ersetzt werden. Auch könnte das Gebäude um ein 
Geschoss aufgestockt und zum Hochhaus deklariert wer-
den. Durch die Aufwertung des Gebäudes sowie die ener-
getische Überarbeitung sei eine Vermarktung der Flächen 
absolut plausibel, meinen die Autoren der Studie. Eine 
Kaltmiete zwischen 10 und 11 Euro sei realistisch.

Studie: „Umwandlung von Büroimmobilien in 
Wohnraum“
Neuenstraße 76–80
Im Abbentorswallquartier zwischen Faulenstraße und 
Wallanlagen stehen der „Telekomturm“ sowie das angren-
zende Gebäude „Bauteil C“, beide aus dem Jahr 1961. Das 
Quartier befindet sich im Umbruch, Neu- und Umbauprojekte 
wie Radio Bremen und die Volkshochschule wurden be-
reits realisiert. Der Turm ist zurzeit in den oberen Etagen 
durch Technik belegt und in Teilen zu Büroeinheiten 
ausgebaut. Im Bauteil C gibt es keine Einbauten. 

Jedes der zehn Turmgeschosse könnte zu einer 
Dreizimmerwohnung ausgebaut werden, alle Wohnräume 
werden mit Blick auf die Innenstadt ausgerichtet. Das 
Dachgeschoss des Bauteils C wird in Einzimmerapartments 
unterteilt. Insgesamt könnten so zehn Wohnungen im 
Turm und acht Wohnungen im Bauteil C entstehen. Die 
Öffnungen am Turm werden bodentief erweitert, weite-
re Fenster werden hinzugefügt und Balkone mit Blick auf 
die Innenstadt vorgehängt. Gleiches gilt für das Bauteil C. 

Zielgruppen sind insbesondere Singles und Paare, die von der 
hervorragenden Infrastruktur am Standort profitieren. Die 
Immobilie bietet im Zuge eines Redevelopments laut Studie 
grundsätzlich viel Potenzial für verschiedene Altersgruppen. 

Herdentorsteinweg 7: Größere Fenster und ein aufgesetztes Stockwerk könnten die Büroimmobilie attraktiver gestalten.

Neuenstraße 76–80: Ein Umbau des „Telekomturms“ würde  
helfen, das Faulenquartier mit weiterem neuem Leben zu füllen.
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Bremens Büroimmobilien erfreuen sich 
im überregionalen Vergleich einer hohen 
Auslastung. Dennoch entsprechen 
viele Gebäude nicht mehr den aktuellen 
Ansprüchen der Unternehmen. Gerade 
in der Innenstadt geraten immer mehr 
Nachkriegsbauten an die Grenzen der 
Vermarktbarkeit, sodass neue Lösungen 
gefragt sind, um dem steigenden Bedarf 
an Büro- und Wohnraum gerecht zu 
werden. „Mut zu neuem Denken und 
Handeln“ nannte Uwe A. Nullmeyer, 
Vorsitzender der Aufbaugemeinschaft 
Bremen, daher als Leitgedanken der 
Vortrags- und Diskussionsveranstaltung 
am 11. November 2014 im Schütting, aber 
auch der beiden vorgestellten Studien 
– „Umwandlung von Büroimmobilien 
in Wohnraum“ und „Neuer Raum 
für Arbeit – Revitalisierung von 
Büroimmobilien“. Die Untersuchungen 
zeigen laut Nullmeyer auf, wel-
chen Herausforderungen sich 
Politik, Verwaltung, Eigentümer, 
Mieter, Architekten und 
Investoren zu stellen haben.

Die City sei das Herzstück der Stadt, 
betonte der Vorsitzende. Mit vielen 
Tausenden Einwohnern und fast 80.000 
Beschäftigten in 5.400 Unternehmen 
werde hier die regionale Entwicklung 
weit über die Stadtgrenzen hinaus 
beeinflusst. Alle Verantwortlichen 
in der Stadt einen daher das Ziel, 
möglichst schnell und effektiv das 
wirtschaftliche Potenzial, die
Aufenthaltsqualität und die Strahlkraft 
der Innenstadt zu optimieren. „Es geht 
auch um Arbeitsplätze und um mehr 
Steuereinnahmen“, so Nullmeyer. Nach 
Meinung der Aufbaugemeinschaft sei 
die Stadt dabei auf einem guten Weg.

AKTIVE IMPULSE NOTWENDIG
BEI DER VORTRAGS- UND DISKUSSIONSVERANSTALTUNG DER AUFBAUGEMEINSCHAFT  
AM 11. NOVEMBER 2014 WARFEN DIE TEILNEHMER EINEN GENAUEREN BLICK AUF DIE 
CHANCEN, DIE MIT DER REVITALISIERUNG ODER UMWANDLUNG VON BÜROS IN WOHNRAUM 
EINHERGEHEN – UND AUF DIE VORAUSSETZUNGEN.

Zehn Prozent mehr Einwohner  
bis 2020
Bremen wolle dabei den bundeswei-
ten Trend zum Wohnen in der City 
nutzen und die Zahl der Menschen, 
die in der Innenstadt leben, bis 2020 
um rund zehn Prozent erhöhen. Der 
verstärkten Nachfrage, die sich be-
reits seit 2004 an Standorten wie der 
Bahnhofsvorstadt, der Altstadt, dem 
Stephaniviertel oder der Schlachte be-
obachten lasse, stehe jedoch kein ent-
sprechendes Angebot gegenüber. Hier 
setze die Studie „Umwandlung von 
Büroimmobilien in Wohnraum“ an. 
Beispielhaft werde an fünf konkre-
ten Objekten in der Innenstadt aufge-
zeigt, unter welchen Voraussetzungen 
mehr Wohnraum geschaffen werden 
kann. Aber auch der Bedarf an moder-
nen Büroräumen bleibe weiter hoch. 
Die zweite Studie widme sich daher der 
Revitalisierung von Büroimmobilien – 
ebenfalls mit möglichen Pilotprojekten. 

Auftraggeber und Herausgeber der 
Studien waren der Bausenator, vertreten 
durch Senatsbaudirektorin Prof. Dr. Iris 
Reuther, und der Wirtschaftssenator, 
vertreten durch Dr. Dirk Kühling, Leiter 
der Abteilung Wirtschaft. Reuther be-
kräftigte bei der Veranstaltung der 
Aufbaugemeinschaft den Trend zum 
Wohnen und Arbeiten in der Innenstadt. 
„Ich finde es schön, dass wir Gebäude 
wachrütteln – vielleicht wachküssen – 
können“, betonte sie. „Viele von ihnen 
sind jetzt über zwei Generationen ge-
nutzt worden und benötigen einen 
neuen Blick, eine neue Chance.“ Die 
Gebäude seien möglicherweise schö-
ner, als sie bis jetzt gesehen wurden. 

Nach der Begrüßung durch Uwe A. 
Nullmeyer stellten Jens Lütjen, ge-
schäftsführender Gesellschafter von 
Robert C. Spies, Senatsbaudirektorin 
Prof. Iris Reuther und Architekt Jost 
Westphal die beiden Studien vor.
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Drei „Megatrends“ unterstützen 
die Umwandlung in Wohnraum
Verfasst wurden die beiden Studien 
von der Arbeitsgemeinschaft 
Redevelopment/Refurbishment, be-
stehend aus der Firma Robert C. 
Spies, Westphal Architekten BDA 
und der Aufbaugemeinschaft 
Bremen. Jens Lütjen, geschäftsfüh-
render Gesellschafter von Robert 
C. Spies, nannte drei Haupttrends, 
die eine Umwandlung von Büros in 
Wohnraum erfordern. Neben der 
von Senatsbaudirektorin Reuther an-
gesprochenen Reurbanisierung sei 
dies zum einen der Wertewandel in 
der Gesellschaft – die Wohnwünsche 
differenzieren sich aus und neue 
Mobilitätskonzepte fördern das 
Wohnen in zentralen Lagen. Zum an-
deren schreite aber auch der tech-
nologische Fortschritt voran: Neue 
Materialien und Bauqualitäten las-
sen Wohnraum in sehr zentraler Lage 
realisierbar werden. Gleichzeitig 
bedürfen die Altbestände einer um-
fassenden energetischen Sanierung.

Lütjen betonte, dass die Umnutzung von 
Büroimmobilien zu Wohnraum eines er-
heblichen Know-hows bedarf. Besondere 
Kenntnisse und Kompetenzen in den 
Disziplinen Schallschutz, Brandschutz, 
Wärmeschutz und Urheberrecht 
seien gefordert. Bis jetzt ergebe sich 
durch das geringe Objektvolumen an 
Revitalisierungen für Investoren auch 
nur eine niedrige Kalkulationssicherheit. 
Dennoch gebe es gute Gründe für die 
Umnutzung von Bürohäusern – neben 
den drei großen Trends sei dies beispiels-
weise auch der Druck, den die populäre 
Überseestadt auf den Altbestand in der 
City ausübe. Es gelte nun, zunächst die 
langfristig denkenden Investoren zu mo-
tivieren und mit kleinteiligen, attraktiv 
gelegenen Büroimmobilien zu starten. 

Revitalisierung muss aktiv  
angestoßen werden
Nach den Möglichkeiten zur Schaffung 
von neuem Wohnraum stell-

te Lütjen auch die grundlegenden 
Studienergebnisse zur Revitalisierung 
von Büroflächen vor. Rein statistisch 
sei dort bei einer Leerstandsquote von 
3,5 Prozent zwar „alles in Ordnung“, 
aber in der City sei die Quote höher 
als in anderen Stadtteilen – mit wei-
ter steigender Tendenz. Daher sei es 
wichtig, rechtzeitig gegenzusteuern. 

Lütjen stellte fünf weitere Thesen 
zu Revitalisierungen auf:

•	� Revitalisierungen sind komplex – 
Bestandshalter und Investoren zö-
gern umfassende Investitionen am 
Standort Bremen häufig hinaus

•	� Die dynamischen 
Bürohausinvestitionen in der 
Überseestadt fordern und för-
dern – Die Bestände in der 
Altstadt bzw. im Citybereich ge-
raten unter Investitionsdruck

•	� Bürohaus-Neubauten im unmit-
telbaren City-/Altstadtbereich 
sind Mangelware – aus 
Kalkulationsgründen

•	� Impulsinvestitionen schaffen 
Vertrauen und Multiplikatoreffekte

•	� Revitalisierungen erfordern Mut und 
(möglichst) flankierende Maßnahmen

Veränderte Anforderungen an die 
Raumaufteilung
Jost Westphal stellte anschließend 
vier konkrete Projekte aus den beiden 
Studien vor. Die meisten untersuch-
ten Objekte seien in den 60er Jahren 
gebaut worden, berichtete er, aller-
dings reiche die Spanne insgesamt 
von 1911 bis 1983. Die Skelettbauten der 
Nachkriegszeit böten sich aufgrund 
ihrer Flexibilität besonders gut für 
neue Nutzungen oder Umbauten an.

Als Beispiel nannte er die Faulenstraße 
24 – 26, die sich durch eine unge-
wöhnliche Bautiefe von bis zu 21 
Metern kennzeichnet. Zum Zeitpunkt 
der Untersuchung waren nur die 
Wohnungen im Dachgeschoss ver-
mietet. Die Ebenen darunter sind 
mit Einzelbüros an den Außenseiten 

bestückt, während der breite, un-
belichtete Mittelbereich mit ver-
schiedenen Einbauten gefüllt 
ist. Der Umbauvorschlag der 
Architekten sieht unter anderem 
die Umwandlung der zellenartigen 
Einzelbüros in Gruppenarbeitsplätze 
vor. In den Gebäudeecken werden 
Besprechungsräume und andere 
Sonderräume angeordnet. Darüber hin-
aus wird vorgeschlagen, die Fassade zu 
„öffnen“ und durch die Vergrößerung 
der Fenster mehr Licht ins Gebäude zu 
lassen. Bei Umsetzung aller vorgeschla-
genen Maßnahmen stünde das Gebäude 
einem Neubau kaum noch nach. 

Attraktive Single-Wohnungen  
im Bundeswehrhochhaus
Bei der Umwandlung in Wohnraum 
stellt das Bundeswehrhochhaus an der 
Falkenstraße 45 mit seinen 18 Geschossen 
eine außergewöhnliche Immobilie dar. 
Für das – bis jetzt – schwer verwertba-
re Gebäude stellen sich die Architekten 
sechs kleine Wohnungen pro Geschoss 
vor, die dem wachsenden Trend zu klei-
neren Haushalten entgegenkommen 
und zudem eine hervorragende Sicht 
über Bremen bieten. Auf dem Dach 
wäre laut Westphal die Ansiedlung 
eines Gastronomiebetriebs denkbar. 

Uwe A. Nullmeyer stellte zum 
Abschluss fest, dass die erfolgrei-
che Umsetzung derartiger Projekte 
eine Win-Win-Win-Situation für 
Eigentümer, Mieter und die Stadt dar-
stellt. Nun gelte es, alle Beteiligten 
auf diesem Weg mitzunehmen. (ak)
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UNTERSUCHUNG „VITALE INNENSTÄDTE“: 
BREMEN IM MITTELFELD
BEIM ÖPNV SCHNEIDET BREMEN GUT AB, BEIM ERLEBNISCHARAKTER 
UND DER VIELFALT DES SORTIMENTS BESTEHT NACHHOLBEDARF

Die Besucher der Bremer Innenstadt 
wünschen sich eine größere Vielfalt 
an Geschäften und eine höhere 
Freizeitqualität. Positiv finden sie 
hingegen die gute Erreichbarkeit 
mit öffentlichen Verkehrsmitteln, 
und sie sind ihrer City sehr verbun-
den. Das sind die Ergebnisse der bun-
desweiten Untersuchung „Vitale 
Innenstädte“, an der sich Bremen im 
Auftrag der Handelskammer, des 
Senats und der CityInitiative Bremen 
Werbung e.V. beteiligt hat. Bremen 
schnitt im Ortsgrößenvergleich mit 
anderen Großstädten über 500.000 
Einwohner – darunter Hamburg, 
Düsseldorf, Köln und Stuttgart 
– insgesamt befriedigend ab. 

„Unser langfristiges Ziel ist es, die 
Attraktivität und die Vielfalt der 
Bremer Innenstadt zu steigern“, be-
tonte Wirtschaftssenator Martin 
Günthner, dessen Ressort gemein-
sam mit dem Bausenator und der 
Handelskammer Bremen im Jahr 2013 
das Innenstadtkonzept 2025 erarbeitet 
hatte. „Die aktuellen Studienergebnisse 
zeigen, dass wir bereits auf einem 
guten Weg sind“, so Günthner. Die 
Planungen für das neue City Center, das 
unter dem Projekttitel Ansgaritor be-
kannt ist, sähen 25.000 Quadratmeter 
Fläche für den Einzelhandel vor. Dieses 
Angebot werde benötigt, um in der 
Konkurrenz mit den Einkaufszentren 
im Osten und Westen der Stadt und 
im Umland mithalten zu können. 

Projekt Ansgaritor muss  
dringend umgesetzt werden
Peter Schöler, Vizepräses der 
Handelskammer Bremen, betonte: 
„Bei der Detailanalyse der Ergebnisse 
wurde nochmals deutlich, dass die 
Bremer Innenstadt im Verhältnis zu 
vergleichbar großen Städten einen er-
kennbaren Nachholbedarf bei der 
Vielfalt und dem Angebot der Geschäfte 
hat.“ Besonders auffällig sei dies beim 
Sortiment Bekleidung. Laut Schöler 
macht die Untersuchung „Vitale 
Innenstädte“ den Handlungsbedarf 
deutlich: „Damit Bremen auch zukünf-
tig seine Funktion als Oberzentrum 
für die Region gewährleisten kann, 
muss das Projekt Ansgaritor jetzt drin-

Mit dem Ausbau der Schlachte und neuen Angeboten wie dem 
„Pannekoekschip“ wurde die Attraktivität der Innenstadt in 
den vergangenen 20 Jahren bereits stark erhöht.
Foto: Gret B./Flickr

Das Gastronomieangebot an der Weser ist ein wichtiger 
Besuchermagnet für die City.
Foto: Nicola Sapiens De Mitri/Flickr 



der aufbau

INNENSTADT
13

gend umgesetzt werden. Darüber hi-
naus muss es gelingen, die aus dem 
Innenstadtkonzept abgeleiteten 
Maßnahmen systematisch abzuarbeiten. 
Dazu gehört auch, die Erreichbarkeit 
für PKW-Nutzer zu verbessern, um da-
durch auch für Kunden aus entfernte-
ren Regionen attraktiv zu bleiben.“

Zusatzangebote für die 
Kundenbindung wichtig
Aus Sicht der CityInitiative Bremen 
Werbung e.V. zeigen die Ergebnisse der 
Befragung, wie wichtig die zeitnahe 
Umsetzung der im Innenstadtkonzept 
„Bremen 2025“ erarbeiteten Maßnahmen 
ist. Die darin anvisierten zusätzli-
chen Einzelhandelsflächen mit neuen 
Marken und attraktiven, frischen 
Einzelhandelskonzepten seien erforder-
lich, um Kunden aus dem Umland in die 
Stadt zu holen. Ebenso gelte es, sich auf 
die Standortvorteile zu besinnen, mit 
denen sich die City gegenüber konkur-
rierenden Einzelhandelsagglomerationen 
am Stadtrand und dem Online-
Handel abgrenzt. 

„Kunden suchen das Besondere, wol-
len Erlebnis und Unverwechselbarkeit“, 
so Jan-Peter Halves, Geschäftsführer 
der CityInitiative. „Hier hat die Bremer 
City mit Rathaus, Schnoor, Weser 
und Schlachte einiges zu bieten. Die 
Kombination aus Shopping und einem 
vielfältigen Gastronomieangebot an 
der Schlachte ist besonders attraktiv.“ 
Der stationäre Handel müsse neben 
einem sehr guten Serviceangebot 
verstärkt auf Zusatzangebote zur 
Kundenbindung setzen: Eine inspirie-
rende Modenschau, ein Glas Prosecco 
oder eine kostenfreie Stilberatung 
machten den Shoppingbummel in 
der City zu einem Erlebnis, das beim 
Surfen im Internet nicht geboten wer-
den könne, resümierte Halves.

Mehr als die Hälfte kommt  
mit dem ÖPNV
Dass die Bremer City gute 
Voraussetzungen erfüllt, um zu-

künftig mehr Besucher willkommen 
zu heißen, zeigt die Zufriedenheit 
bei der Erreichbarkeit. Insbesondere 
der Öffentliche Personennahverkehr 
wird seitens der Befragten sehr ge-
lobt. Über 50 Prozent nutzen Bus und 
Bahn. Vergleichsweise hoch ist auch 
der Anteil derjenigen, die mit dem 
Fahrrad in die Stadt fahren (14,8 Prozent) 
oder zu Fuß gehen (13,8 Prozent). 

Allerdings kommt nur ein Drittel  
(34,8 Prozent) der befragten 
Besucher von außerhalb Bremens, im 
Durchschnitt der Vergleichsstädte sind 
es 45,8 Prozent. Nur 20 Prozent der 
Innenstadtbesucher nutzen den PKW, 
im Vergleich zu 27,7 Prozent in ande-
ren Großstädten. Mit der Note 3,2 wur-
den die Parkmöglichkeiten in Bremen 
unter allen Attraktivitätskriterien 
am schlechtesten bewertet.

Die Zahlen zeigen, dass Bremen 
noch Verbesserungsbedarf beim 
Erlebnischarakter, beim Freizeitangebot 
sowie bei der Vielfalt und dem Angebot 
der Geschäfte hat. So kaufen 20 Prozent 
der Besucher Schuhe und Lederwaren 
in der Bremer City, im Durchschnitt der 
Vergleichsstädte sind es 28,7 Prozent. 

Die Besucher gaben der Innenstadt 
eine Gesamtnote von 2,7. Damit wird 
Bremen als ähnlich attraktiv ange-
sehen wie die Städte vergleichba-
rer Größe (Durchschnittsnote 2,5). 
Hoch ist die regionale Verbundenheit 
der Kunden mit ihrer City. Die 
Innenstadtkunden aus Bremen kom-
men gerne in die Stadt (Note 2,4).

Mehr als 60 Städte bundesweit 
untersucht
Durchgeführt wurde die bun-
desweit angelegte Untersuchung 
„Vitale Innenstädte“ vom Institut 
für Handelsforschung gemein-
sam mit den Kooperationspartnern 
Bundesvereinigung City- und 
Stadtmarketing Deutschland, 
Handelsverband Deutschland, 
Galeria Kaufhof und vielen lokalen 

Partnern. In 62 deutschen Städten 
aller Größen und Regionen wur-
den zeitgleich Innenstadtbesucher 
zu ihren Einkaufsgewohnheiten und 
der Attraktivität der Innenstadt be-
fragt. Vergleichsgruppe für Bremen 
waren Städte über 500.000 Einwohner: 
Dortmund, Düsseldorf, Essen, Frankfurt, 
Hamburg, Köln und Stuttgart.

Die Studie ist erhältlich bei der 
Handelskammer Bremen, 
Annekathrin Gut, Tel. 0421 3637-248, 
gut@handelskammer-bremen.de.

Koopmann-Jindelt
Heizoel-Handel und Spedition GmbH
www.koopmann-jindelt.de

Barlachweg 19 · 28355 Bremen
Tel. 0421 320077 (0 – 24 Uhr)

Stadtkontor
Böttcherstraße 9 · 28195 Bremen
Tel. 0421 320077 (0 – 24 Uhr)

Schleusenstraße 1 · 27568 Bremerhaven
Tel. 0471 44012 (0 – 24 Uhr)

Service-Ruf 0800 5667626
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Text: Insa Lohmann

Die Baumwollbörse in der 
Wachtstraße hat die Geschichte des 
Wirtschaftsstandorts Bremen lange mit-
geprägt. Der Verband möchte das Haus 
nun umfangreich ausbauen und gleich-
zeitig das Ansehen der Börse als wich-
tiges Zentrum der europäischen und 
internationalen Baumwollwirtschaft 
lebendig halten. Um die Attraktivität 
der vom Bremer Stararchitekten Johann 
Georg Poppe entworfenen und 1902 
fertiggestellten Immobilie zu stei-
gern, wird das Büroflächenangebot 
vergrößert sowie um neue Event- und 
Kongressräume ergänzt. Darüber hinaus 
will der Verband das Gebäude „touris-
tisch erlebbar machen“. Der Starttermin 
des Umbaus steht noch nicht fest.

Berliner Büro „Kühn 
Malvezzi“ setzt sich beim 
Architektenwettbewerb durch
Aufgrund der exponierten Lage am 
Bremer Marktplatz und der histori-
schen Bedeutung des Gebäudes hat 
die Baumwollbörse im Juni 2014 in 
Kooperation mit dem Bausenator einen 
Architekturwettbewerb ausgeschrie-

Das derzeit sechsstöckige, 
denkmalgeschützte Gebäude der 
Bremer Baumwollbörse ist das 
älteste erhaltene Kontorhaus im 
Zentrum Bremens. Nach einer 
öffentlichen Ausschreibung soll 
das Haus jetzt um ein siebtes 
Stockwerk erweitert und mit 
einem zusätzlichen Angebot an 
Büroflächen ausgestattet werden. 

ben, an dem acht Büros teilnahmen. Im 
Januar 2015 wurden die Sieger gekürt: 
das Berliner Büro „Kühn Malvezzi“ in 
Zusammenarbeit mit dem Architekten 
Christian Felgendreher. Zudem wurden 
zwei dritte Preise an die Planungsgruppe 
Bremen sowie an die Zweimeterzehn-
Architekten (Bremen) vergeben. 

Die Jury, der unter anderem 
Senatsbaudirektorin Iris Reuther, 
der Berliner Architekt Jörg Springer 
sowie der Immediate Past Präsident 
der Baumwollbörse, Fritz Grobien, an-
gehörten, lobte in ihrer Begründung 
die „charaktervolle Laterne und 
einen aus der Proportion des großen 

BAUMWOLLBÖRSE AM MARKTPLATZ 
WIRD AUFGESTOCKT

Der preisgekrönte Entwurf: Mit einer transparenten „Laterne“ über dem Eckturm bil-
det die Baumwollbörse nach Meinung der Jury einen neuen „vertikalen Abschluss“ 
zum Markt. „An der Stirnseite bis an die Gebäudekante gerückt, entfaltet sie aus der 
Nähe eine große Präsenz und nimmt sich aus der Entfernung mit nur 5 Metern mehr 
Höhe gegenüber dem jetzigen Zustand elegant zurück. Sie ordnet sich dem Dom unter 
und wird zugleich der Lage und historischen Prägnanz des Hauses der Stadt gerecht.“
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Gebäudes hergeleiteten Dachaufbau“. 
Die Figur greife sowohl die historische 
Gliederung des Gebäudes mit seinem 
Turm an der Ecke und den flankieren-
den Zwerchgiebeln als auch die ar-
chitektonischen Überformungen der 
Fassade aus den 1920er Jahren auf. 

Turm erhält Aussichtsterrasse für 
Touristen
Die Entscheidung für den Vorschlag der 
Berliner Architekten wurde einstim-
mig getroffen. Neben einem geplanten 
Festsaal mit Blick auf den Markt sieht 
der Entwurf von „Kühn Malvezzi“ unter-
schiedlich große Service- und Büroräume 
sowie einen begehbaren Turmabschluss 
mit Aussichtsterrasse vor. 

Nach Meinung von Bausenator Joachim 
Lohse nimmt das Vorhaben eine zent-
rale Bedeutung bei der Umsetzung des 
Konzepts „Bremer Innenstadt 2025“ 
ein: „Der Siegerentwurf passt sich 
Bremens guter Stube an und setzt zu-
gleich einen modernen Akzent. Der 
transparent gestaltete Dachaufbau 
wird zudem einen guten Blick auf 
unseren schönen Marktplatz erlau-
ben. Darum gefällt mir die Idee, dass 
auch touristische Führungen bis 
zur obersten Etage geplant sind.“

Ausbau sichert Basis des Verbands

Der Verein Bremer Baumwollbörse 
legte unterdessen Wert darauf, dass der 
Entwurf die Tradition des Hauses be-
denkt. „Es war an der Zeit, sich zu be-
sinnen und dem Gebäude wieder eine 
der Historie angemessene Wertigkeit zu 
verschaffen“, erklärte Ernst Grimmelt, 
Präsident der Bremer Baumwollbörse 
und geschäftsführender Gesellschafter 
der deutschen Spinnerei und Weberei 
Velener Textil. „Wir sind jetzt mit un-
serem Investment in den Ausbau dazu 
in der Lage, vorhandene Strukturen zu 
verbessern. Zudem können wir dafür 
sorgen, dass die Bremer Baumwollbörse 
in der Öffentlichkeit als geschicht-
lich bedeutende, gleichzeitig moderne, 
anerkannte und zukunftsorientier-

te Institution wahrgenommen wird. 
Aufgrund der exponierten Lage unserer 
Immobilie besteht eine große Nachfrage 
nach Büroflächen im Zentrum Bremens, 
der wir jetzt nachkommen können.“

Der Ausbau soll dem Verein, dessen 
Tätigkeit nicht auf Profit ausgerich-
tet ist, auch zukünftig eine solide wirt-
schaftliche Basis sichern. „Es geht nicht 
nur darum, das Gebäude und seine 
Technik zu modernisieren, sondern den 
Gebäudebestand langfristig zu erhal-
ten“, betonte Fritz Grobien. Das lang-
fristige Denken mache es möglich, die 
Verbandstätigkeit im Netzwerk mit 18 
internationalen Baumwollbörsen auch 
zukünftig effizient fortzuführen.
Zurzeit sei die Baumwollbörse 
Standort von rund 60 Firmen, die 
sich über eine Fläche von 12.000 
Quadratmeter verteilen.

Die Baumwollbörse nimmt noch heute 
eine wichtige Rolle im internationalen
Handel ein. Ihre Hauptaufgabe be-
steht darin, die Einhaltung der in-
ternationalen Regeln zu überwachen 
und durch die Kooperation mit dem 
Faserinstitut Bremen e.V. die Qualität 
der gehandelten Waren zu überprü-
fen. Die Baumwollbörse beherbergt 
das weltweit größte Referenzlabor 
für Baumwolltestmethoden 
und Qualitätsbestimmung.

In den Jahren 1900 bis 1902 entstand das 
Kontorhaus nach den Plänen des Bremer 
Architekten Johann Georg Poppe. Die 
Architektur musste den Arbeitsabläufen 
innerhalb des Gebäudekomplexes folgen: 
Die Qualitätskontrollen und 
Klassierungen benötigten eine gleichmä-
ßige und reflexfreie Helligkeit. Der reich-
haltige Bauschmuck im Renaissancestil 
überzeugte die Auftraggeber ebenfalls.

Nach massiven Zerstörungen im Zweiten 
Weltkrieg erfolgte in den 1950er Jahren 
ein Wiederaufbau des Gebäudes – dabei 
verzichtete man jedoch auf die Kuppel 
und Laternenbekrönung, die zuvor die 
Baumwollbörse geprägt hatten.
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NEUBAU DER LANDESBANK – 
STADTBILDPRÄGEND
BIS ENDE DES JAHRES SOLLEN ALLE WESENTLICHEN BAUARBEITEN ABGESCHLOSSEN SEIN, 
DIE WIEDERERÖFFNUNG DES GEBÄUDES AM DOMSHOF IST FÜR SOMMER 2016 GEPLANT. 

Anfang November 2014 rollte der letzte 
Betonmischer von der Baustelle, wenige 
Tage später wurde die Dachkonstruktion 
auf der historischen Fassade montiert – 
der Rohbau der Bremer Landesbank war 
damit fertiggestellt und im Beisein zahl-
reicher Vertreter aus Politik, Wirtschaft, 
Verwaltung und der Nachbarschaft 
konnte das Richtfest gefeiert werden. 
Mit dabei waren unter anderem die 
Senatorin für Finanzen, Bürgermeisterin 
Karoline Linnert, und der Architekt 
Peter St. John aus dem Planerbüro 
Caruso St. John Architects (London).

„Alle Beteiligten haben einen super 
Job gemacht“, lobte Bauherr Guido 
Brune, Vertriebsvorstand der Bremer 
Landesbank. Aufgrund der neuen 
Geometrie des Gebäudes, die im 
Innenhof besonders sichtbar wird, konn-

ten die Betonbauer und Stahlflechter sel-
ten mit vorgefertigten Elementen oder 
Fertigteilen arbeiten. Für den Rohbau 
wurden unzählige Bündel Stahl auf die 
Etagen gehoben und dort einzeln wei-
terverarbeitet. Die Montageflächen va-
riierten auf den Etagen; die Vorgaben 
der Statiker waren genau einzuhal-
ten. „Vieles an diesem Gebäude ist 
Handarbeit. Planung, Koordination 
und Ausführung haben reibungs-
los geklappt“, betonte Brune.

Linnert: „Architektonischer Akzent 
für das Stadtbild“
Bremens Finanzsenatorin 
Bürgermeistern Karoline Linnert ging 
in ihrer Ansprache auf die Architektur 
des Gebäudes und dessen Bedeutung 
für das Stadtbild ein: „Hier entsteht an 

einer zentralen Stelle Bremens ein schö-
nes, neues Gebäude, das das Stadtbild 
mit prägen wird. Schon heute kann 
man sehen, dass ein architektonischer 
Akzent gesetzt wird, der gut mit den 
benachbarten Gebäuden harmoniert.“

Ende 2015 sollen alle wesentlichen 
Bauarbeiten und der Innenausbau 
abgeschlossen sein. Im kommen-
den Jahr erfolgt dann die Einrichtung 
des Gebäudes für den Bankbetrieb. 
Dazu gehört der Rückzug der 
Fachbereiche, die übergangsweise 
in der ehemaligen Wertpapierbörse 
in der Obernstraße untergebracht 
waren, und der Umzug der kunden-
nahen Bankbereiche in den Neubau 
am Domshof. Die Wiedereröffnung 
ist für Sommer 2016 geplant. 

Im November 2014 wurde das Richtfest gefeiert – bis Mitte 2016 soll das Gebäude bezugsfertig sein. 
Beim Architektenwettbewerb hatte sich das Londoner Büro von Caruso St. John durchgesetzt.
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Nähe zum Weltkulturerbe  
als Herausforderung

Gebaut wird entlang des Domshofs sowie hinter der mit viel 
Aufwand erhaltenen historischen Fassade des Stammhauses am 
Unser Lieben Frauen Kirchhof sowie an der Katharinenstraße. 
Diese historischen Gebäudeteile wurden vollständig entkernt. 
Die neuen Kunden- und Büroräume der Bank entstehen um 
einen ovalen Innenhof, der dem Gebäude viel Licht gibt. Daran 
schließt sich am Domshof ein Baukörper mit Ziegelfassade 
an, der eigenständig und modern wirken soll, sich gegenüber 
den Baudenkmälern Rathaus und Dom jedoch zurückhält.

Das Bauvorhaben ist laut Landesbank „eine große 
Herausforderung“ – nicht zuletzt mit Blick auf die unmittel-
bare Nähe zum Weltkulturerbe mit Marktplatz und Rathaus. 
Um der großen Verantwortung gegenüber diesem städtebau-
lichen Rahmen gerecht zu werden, startete die Landesbank 
im Jahr 2011 einen umfassenden Architektenwettbewerb, aus 
dem der Siegerentwurf des Londoner Architekturbüros Caruso 
St. John Architects hervorging. Die Projektsteuerung liegt in 
den Händen der Landesbanktochter BLB Immobilien GmbH.

TRADITION 
    MIT WEITBLICK.
TRADITION 
    MIT WEITBLICK.

Die historische Fassade des Gebäudes bleibt erhalten.
Abbildungen: Bremer Landesbank
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NEUER FLÄCHENNUTZUNGSPLAN:  
EINE KRITISCHE BETRACHTUNG
DER SENAT HAT IM JANUAR 2015 DEN NEUEN FLÄCHENNUTZUNGSPLAN VERABSCHIEDET – 
LAUT BAURESSORT DER „STRATEGISCHE MASTERPLAN FÜR DIE BREMER ZUKUNFT“.  
KLAUS-WILHELM TIMM, VORSTANDSMITGLIED DER AUFBAUGEMEINSCHAFT,  
LEGT IM FOLGENDEN EINE ABSCHLIESSENDE BEWERTUNG VOR.

Der Platz, der im neuen Flächennutzungsplan für Wohnen 
und Gewerbe vorgesehen ist, könnte nach Einschätzung der 
Aufbaugemeinschaft schon frühzeitig ausgeschöpft sein.  
Foto: Alfred Schierholz/Flickr

Der Flächennutzungsplan legt für das gesamte Stadtgebiet 
durch eine grafische Plandarstellung  fest, wie die zu-
künftig gewünschten Flächennutzungen erfolgen sollen. 
Bebauungspläne, welche die Flächennutzung für Einzelflächen 
aufgrund eines Ortsgesetzes rechtlich bindend festlegen, 
müssen aus dem Flächennutzungsplan entwickelt wer-
den. Für die Zukunft Bremens ist der Flächennutzungsplan  
demnach eine äußerst wichtige Grundlage.

Positiv zu würdigen ist, dass es den zuständigen Mitarbeitern 
des Bau- und Umweltressorts in einer komplexen  sieben-
jährigen Fleißarbeit nunmehr gelungen ist, den rund 31 
Jahre alten Flächennutzungsplan durch eine neue, auf die 
Zukunft gerichtete Entwicklungsplanung zu ersetzen. 

Die Größe der naturnahen Freiflächen 
soll im Vergleich zu 1983 um 5,36 
Millionen Quadratmeter zunehmen.
Foto: Christoph S./Flickr
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Wesentliche Flächenveränderungen gegenüber  
dem bisherigen Flächennutzungsplan

Der neue Flächennutzungsplan enthält eine erheblich grö-
ßere Zahl an sogenannten Mischgebieten, die gegenüber
dem Plan von 1983 um 3,24 Millionen Quadratmeter zuge-
nommen haben. Dem stehen reine Wohnbauflächen von 
4 Millionen Quadratmetern gegenüber. Entsprechend der 
Entwicklung seit 1983 nehmen die Straßenverkehrsflächen 
um 2,27 Millionen Quadratmeter zu. Die Größe der na-
turnahen Freiflächen soll  im Vergleich zu 1983 um 5,36 
Millionen Quadratmeter zunehmen. Die  landwirtschaftlichen 
Flächen nehmen entsprechend der bisherigen Entwicklung 
um 4 Millionen Quadratmeter gegenüber 1983 ab.

Schwachpunkte des neuen Plans
Ausgehend auch von den Aussagen im Begründungstext des 
neuen Flächennutzungsplans ergeben sich leider aus Sicht der 
Aufbaugemeinschaft einige sehr kritische Feststellungen:

1. Gleichberechtigte Einbeziehung  
des Landschaftsschutzprogramms
Die gleichberechtigte Einbeziehung des neuen 
Landschaftsschutzprogramm in den   Flächennutzungsplan 
– der alle berechtigten öffentlichen Belange gegeneinan-
der abzuwägen hat –  und damit eine von vornherein ein-
seitige Sicht der für die Stadtentwicklung entscheidenden 
Raumbelange ist methodisch nicht korrekt. Wichtige Inhalte 
des neuen  Flächennutzungsplans, wie z. B. die Aufgabe 
von Wohnbauflächen in der Osterholzer Feldmark und in 
Brockhuchting,  sind bei einer solchen Vorgehensweise dem 
Anschein ausgesetzt, nicht mehr das Ergebnis eines ord-
nungsgemäßen planerischen Abwägungsprozesses zu sein.

2. Zu defensiv gegenüber den oberzentralen 
Funktionen Bremens
In der Begründung zum Flächennutzungsplan wird das 
Ziel genannt, dass „ … Bremen ein attraktiver und in-
novativer  Wirtschaftsraum mit einem vielfältigen 
Arbeitsmarkt“ sein soll.  Dieses Ziel, das um den Anspruch 
zu ergänzen wäre, Bremen als wichtigstes Oberzentrum 
im Nordwesten Deutschlands zu stärken, wird hier-
bei erst an vierter Stelle genannt. Die zunächst genannten 
Ziele sind: „Grüne Stadt am Wasser mit hohen Erholungs- 
und Umweltqualitäten“, „Sozial gerechte Stadt“.

3. Es fehlt eine fiskalische Zielsetzung 

Eine fiskalische Zielsetzung des Senats fehlt im neuen 
Flächennutzungsplan. Dieses ist gerade in  der gegenwärtigen 
und absehbaren Situation Bremens äußerst kritisch zu sehen. 

ständig 
in bewegung 

Richtungen erkennen, Stärken bündeln, 

flexibel auf neue Strömungen reagieren: 

Unsere Beratung für Ihren Erfolg bei 

Immobilienprojekten und Investments.

Wir freuen uns auf Ihre Wünsche  

und Ihren Terminvorschlag!  

Tel. 0421 – 173 93 53

In Bremen. In Hamburg. 
Und darüber hinaus.

WWW.RoBERTcSpIES.dE
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Eine fiskalische Zielsetzung ist  insbesondere  
auch für die Bestimmung einer Zielgröße der zukünfti-
gen Einwohnerentwicklung Bremens wichtig, weil eine 
steigende Einwohnerzahl zu erheblichen Mehreinnahmen 
Bremens im Länderfinanzausgleich führt und damit das 
Ziel eines ausgeglichenen Haushalts unterstützt.
Der neue Flächennutzungsplan enthält  anstelle  
einer Zielgröße lediglich einen Korridor möglicher 
Einwohnerentwicklungen (zwischen 538.000 und 558.000 
Einwohner). Hierbei entspricht nur die obere Variante einer 
geringfügigen Steigerung der heutigen Einwohnerzahl von 
550.000. Der ursprüngliche Flächennutzungsplanentwurf 
ging sogar von einem kräftigen Rückgang auf 530.000 
Einwohner aus, was von der Aufbaugemeinschaft an-
gesichts der Anstrengungen des Senats um einen aus-
geglichenen Haushalt scharf kritisiert worden war.

4. Zu kurze Zeitperspektive

Den Begründungen zum Flächennutzungsplan liegt 
keine einheitliche Zeitperspektive zugrunde. Wesentliche 
Begründungen und Berechnungen, wie  beispielsweise  
die Berechnungen zu den Erwerbstätigen, beziehen sich 
auf das Jahr 2025, zum Wohnungsbau  lediglich auf das 
Jahr 2020, obwohl bereits eine GEWOS-Prognose bis zum 
Jahr 2030 über 19.000 Wohnungen vorliegt. Für eine zu-
kunftsgerichtete städtische Entwicklungsplanung  ist die 
Zeitperspektive des neuen Flächennutzungsplanes bei weitem 
nicht ausreichend. Der Anregung der Aufbaugemeinschaft, 
die Perspektive mindestens auf das Jahr 2030 auszu-
richten, ist das Bauressort leider nicht gefolgt.

5. Es fehlt eine Kleingartenperspektive

Für eine auf die Zukunft gerichtete 
Flächennutzungsperspektive wären gerade in Bremen 
Aussagen bezüglich der gegenwärtig sehr flächenin-
tensiven Kleingartennutzung sehr wichtig gewesen.  
Aussagen zur Kleingartenperspektive sucht man aber  in 

den Begründungen zum neuen Flächennutzungsplan ver-
geblich. Der Anregung der Aufbaugemeinschaft, zu 
diesem wichtigen Thema eine Darlegung aufzuneh-
men, ist wiederum leider nicht gefolgt worden.

6. Notwendigkeit einer Süderweiterung des 
Technologieparks Universität
Die vom Senat ursprünglich verfolgte sogenannte 
Westerweiterung des Technologieparks Universität wird im 
neuen Flächennutzungsplan nicht aufgenommen. Angesichts 
des ausgedehnten Kleingartengebietes im südlichen 
Umfeld der Universität wäre allerdings eine perspektivische 
Überlegung  für eine Süderweiterung des bereits gegenwär-
tig nahezu vollkommen besiedelten Technologieparks drin-
gend erforderlich gewesen. Eine Süderweiterung würde die 
Attraktivität dieses für die  Entwicklung Bremens bedeutsa-
men Standorts erheblich steigern. Angesichts seiner struk-
tur- und arbeitsmarktpolitischen Probleme kann Bremen 
auf eine solche Möglichkeit längerfristig nicht verzichten.

Fazit: Der neue Flächennutzungsplan  
ist zu defensiv angelegt
Der neue Flächennutzungsplan enthält leider nur sehr de-
fensive Weichenstellungen für  die notwendige wirtschaft-
liche Fortentwicklung Bremens. Priorität wird eher auf die 
Entwicklung Bremens als „grüne Stadt mit hohen Erholungs- 
und Umweltqualitäten“  gelegt. Dass Bremen aktuell eine 
Spitzenposition im Armutsbericht für Deutschland einnimmt, 
muss als deutlicher Hinweis auf notwendige Anstrengungen 
zur Stärkung seiner wirtschaftlichen Lage gewertet werden.

Wegen der über viele Jahre hinausgezögerten Erneuerung des 
Flächennutzungsplans aus 1983 mussten in der Vergangenheiten 
sehr viele Änderungsverfahren zum Flächennutzungsplan durch-
geführt worden. Für den neuen Flächennutzungsplan mit seiner 
zu geringen Zeitperspektive bis 2020 zeichnet sich bereits heute 
eine entsprechende Notwendigkeit ab. Nur beispielhaft ist hier-
zu auf Planungen für eine bedarfsgerechte Wohnungsbaupolitik 
hinzuweisen. Das auf das Jahr 2020 bezogene Ziel  von 14.000 
Wohnungen im Zeitraum von 2011 bis 2020 dürfte schon sehr 
bald durch zeitlich verlängerte Prognosen mit einer wesent-
lichen höheren Zielzahl  – und dementsprechend auch einem 
wesentlich höheren Flächenbedarf – überholt werden.
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WALLE: ALLES, WAS DAS LEBEN BRAUCHT – 
IN CITY-NÄHE

DER AUFBAU STELLT REGELMÄSSIG BREMER STADTTEILE ODER UMLANDGEMEINDEN VOR. 
IN DIESER AUSGABE BESCHREIBT ORTSAMTSLEITERIN ULRIKE PALA „IHR“ WALLE. 

Der Stadtteil Walle – eine gelungene Mischung aus Tradition, kultureller Vielfalt, Industrie, 
moderner Dienstleistungen und zeitgemäßer Entwicklung. Er verkörpert dabei alle Gegensätze 
und Gemeinsamkeiten des städtischen Zusammenlebens und bildet ein bedeutendes Stück Bremer 
Geschichte, gestaltet mit seinen Herausforderungen und Erfolgen die Gegenwart der Hansestadt mit 
und wird auch in Zukunft seine Rolle in der Großstadt spielen. 

Text: Ulrike Pala

Walle – das sind rund 1.250 Hektar 
Siedlungs- und Verkehrsfläche von 
Bremen, in dem rund 28.000 Menschen 
wohnen, zum Teil dort arbeiten, sich 
engagieren und ihre Freizeit verbrin-
gen. Der tiefgreifende Strukturwandel 
im Bereich der Hafenwirtschaft hat 
den Stadtteil in den letzten beiden 
Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts 
stark verändert. Dabei hat Walle sich 
vom Hafenkiez zu einem gutbür-
gerlichen Ambiente entwickelt.

Der Stadtteil, der eine lange Geschichte 
aufweist, war in seinen Anfängen 
sehr dörflich geprägt. Seinen ers-
ten Entwicklungsschub erhielt er mit 
dem Ausbau der Eisenbahnstrecke 
Bremen-Burg sowie dem Chausseebau. 
Anschließend leiteten der Anschluss 
an das deutsche Zollgebiet sowie der 
Bau der Freihäfen und des Holzhafens 
eine dynamische Entwicklung zur zu-
nehmenden Industrialisierung ein. 

Vielfältiges kulturelles Leben
Der weitgehenden Zerstörung im 
August 1944 folgte die Aufbauphase der 
Nachkriegszeit. Mit der Anwerbung der 
sogenannten „Gastarbeiter“ sind in das 
alte Hafenrevier viele MigrantInnen nach 
Walle gekommen – und sie blieben der 

neuen Heimat treu. Die Anwesenheit 
von MigrantInnen ist klar erkenn-
bar: Geschäfte und Restaurants, Ärzte, 
Rechtsanwälte, Friseure zeugen von 
der internationalen Atmosphäre. Die 
Basis für ein friedliches Miteinander 
findet sich möglicherweise in der 
Selbstverständlichkeit, mit der man aus 
der Erfahrung in den alten Hafenrevieren 
auf andere Nationalitäten reagiert 
hat, da man sie aus dem Miteinander 
der ersten Gastarbeitergenerationen 
im Hafen, auf der Werft und auf der 
Hütte als Normalität begreift. 

Walle ist heute ein selbstbewusster, 
lebendiger und maritim geprägter 
Stadtteil. Längst sind hier nicht mehr 
nur Arbeiter, sondern vor allem auch 
junge Leute und junge Familien zu-
hause, die in das alte Hafenquartier 
mit seinen vielen kleinen Straßen und 
Altbremer Häusern aller Größen eingezo-
gen sind. Die einstige Industrievorstadt 
hat sich in den vergangenen Jahrzehnten 
zu einem florierenden Stadtteil ent-
wickelt und bietet neben dem her-
kömmlichen Gewerbe Raum für ein 
ausgeprägtes kulturelles und studenti-
sches Leben: Theater, Kneipen, Varieté 
und Restaurants, Museen, Kirchen und 
Moscheen, Handwerk, Dienstleistungen, 
Märkte und Einkaufszentren – alles, 
was das Leben braucht! Und das alles 
in City-Nähe. Da Walle direkt an die 
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Innenstadt angrenzt, benötigt der 
Regionalzug nur fünf Minuten vom 
Bremer Hauptbahnhof bis zum Bahnhof 
Walle. Mit Bus und Straßenbahn ist 
der Stadtteil in rund 15 Minuten er-
reichbar. Die direkte Verbindung zur 
Universität ist besonders für Studenten 
und Studentinnen attraktiv. 

Bildung ganz oben auf der  
politischen Agenda
Gute Kinderbetreuung und Bildung wer-
den in Walle groß geschrieben. Beides 
entscheidet heute darüber, ob Familien 
mit ihren kleinen und größeren Kindern 
im Stadtteil bleiben oder ob sie sich 
umorientieren werden. Walle als ausge-
prägter Schul- und Hochschulstandort 
ist hier gut aufgestellt und zeichnet 
sich vor allem durch sein gutes Angebot 
für Familien aus. Gute Bildung von 
Anfang an, von der Krippe bis zum 
Abitur – das ist das vorrangige Ziel. 

Die Jugendfreizeiteinrichtungen sind 
in Walle wichtige Orte der nichtfor-
mellen Bildung und richten sich an 
alle Kinder, Jugendlichen und junge 
Erwachsene, unabhängig von ihrer so-
zialen, ethnischen und kulturellen 
Zugehörigkeit. Sie fördern mit ihren 
Angeboten, gerade in Stadtteilen der 
Vielfalt, sozialen Zusammenhalt und 
gegenseitige Verständigung. Sie sind 
zugleich Orte und Ausgangspunkt 
für die Beteiligung von Kindern 
und Jugendlichen, fördern sozi-
ale Verantwortung und gesell-
schaftliche Mitverantwortung. Ihre 
Aufgaben verwirklichen sie zuneh-
mend gemeinsam mit anderen für 
Kinder und Jugendliche bedeutsa-
men Einrichtungen, insbesondere mit 
Schulen, mit Kultureinrichtungen und 
mit anderen Bereichen der Jugendhilfe. 

Investitionen in Milliardenhöhe
In der Überseestadt, Walles altem 
Hafenrevier und 7. Ortsteil, ent-
stehen moderne Arbeits- und 
Lebenswelten, die einen breiten Fächer 
an Nutzungsmöglichkeiten bieten. 

Der Entwicklungszeitraum für das ge-
samte 3,5 Kilometer lange und einen 
Kilometer breite Areal reicht bis ins 
Jahr 2025. Die Stadt investiert dort ins-
gesamt 350 Millionen Euro. Darüber 
hinaus werden bis zu einer Milliarde 
Euro an privaten Investitionen in der 
Überseestadt erwartet. Neben der 
Sanierung alter Hafengebäude ent-
stehen moderne Bürolandschaften. 

Zusätzlich zu einigen seit langem  
ansässigen Industrie- und 
Logistikunternehmen hat sich in den 
vergangenen Jahren eine Vielzahl von 
Dienstleistungsunternehmen neu an-
gesiedelt. Hinzugekommen sind kre-
ative Jungunternehmen, die neue 
Impulse setzen und interdisziplinären 
Austausch initiieren. Eine große Zahl 
von Beschäftigten arbeitet traditions-
gemäß im funktionierenden Holz- und 
Fabrikenhafen, der durch wirtschaft-
liche Aktivitäten in den Bereichen 
Güterumschlag sowie Verarbeitung 
von Futter- und Nahrungsmitteln ge-
prägt ist. Gegenwärtig gibt es in der 
Überseestadt ca. 660 Unternehmen 
mit rund 11.500 MitarbeiterInnen. 

Wohnen an der Weser
Wer es gerne exklusiv mag, für den bie-
tet sich das Wohnen in der Überseestadt 
an, nahe am Wasser und über die Weser-
Uferpromenade zu Fuß oder per Rad 
in wenigen Minuten mit der Bremer 
Innenstadt verbunden. Hier mischt sich 
die neue Überseestadt mit dem alten 
Hafenkiez und seinen historischen 
Gebäuden wie der 1907 erbauten Kaffee-
Hag-Fabrik mit ihrem Marmorsaal, dem 
Schuppen Eins – heute ein Zentrum 
für Automobilkultur und Mobilität mit 
Shops und Gastronomie – oder dem 
Speicher XI, der heute die Hochschule 
für Künste sowie das Hafenmuseum be-
heimatet. Die Restaurierung und die 
neuen Nutzungen der alten Speicher und 
Schuppen sowie die modernen Bürolofts 
und Wohnungen am Wasser sorgen 
für neue Impulse, die Sog-Effekte für 
zukunftsweisende Entwicklungen für 
den gesamten Stadtteil in sich tragen. 

Impressionen aus Walle.
Fotos: Ulrike Pala
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Sowohl im „alten Walle“ als auch in 
der Überseestadt haben sich ansässige 
Geschäftsleute zusammen getan, um 
gemeinsam Strategien zu entwickeln 
und ihre Angebote noch attraktiver zu 
gestalten. Die Zusammenschlüsse ver-
folgen das Ziel, die Geschäftsinteressen 
mit wirtschaftlichen, kulturellen und 
sozialen Aspekten der Stadtteilarbeit zu 
verbinden. Mitglieder sind neben den 
Einzelhändlern und Gewerbetreibenden 
auch Vereine aus dem kulturellen und 
sozialen Bereich sowie Einzelpersonen, 
die die Arbeit der Geschäftsleute durch 
ihr ehrenamtliches Engagement und 
ihre Mitgliedschaft unterstützen. 
Entwickelt wurde z.B. die Dachmarke 
„Echt Walle“ der Waller Geschäftsleute. 

Eissporthalle und Skaterparadies
Kultur-, Freizeit- und Sportangebote 
sind längst bekannt als Faktoren, die 
die Attraktivität und das Image einer 
Stadt und ihrer Stadtteile maßgeb-
lich bestimmen. Ob Ausstellungen, 
Theateraufführungen, Kleinkunst, 
Konzert, Kabarett und Comedy, ein in-
teressantes kulturelles Angebot wirkt 
weit über die Stadtteilgrenzen hin-
aus. Attraktiver Mittelpunkt in Walle 
und für den gesamten Bremer Westen 
ist das Westbad, ein Familienbad mit 
Solebecken und großem Eltern-Kind-
Bereich sowie die Eissporthalle Paradice, 
die zwei Eisflächen auf rund 3.500 
Quadratmetern zum Schlittschuhlaufen 
bietet. Im rund 400 Meter langen 
und zwischen 50 und 90 Meter brei-
ten Überseepark in der Überseestadt 
wurde auf einem Teil der 25.000 

Quadratmeter großen Fläche eine Spiel- 
und Sportfläche angelegt. In einem 
ersten Bauabschnitt ist 2014 eine ein-
zigartige Skateranlage entstanden, die 
von vielen Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen intensiv genutzt wird. 

Veranstaltungen, Ausstellungen 
und Konzerte
Neben dem sportlichen Freizeitangebot 
gibt es im Stadtteil Walle eine 
Vielzahl privater und öffentlicher 
Einrichtungen, die kunst- und kultur
interessierten BesucherInnen ein brei-
tes Angebot an Veranstaltungen und 

Ausstellungen anbieten, beispielsweise 
das GOP Varieté-Theater Bremen, das 
Varietékunst zwischen Tradition und 
Innovation mit internationalen Artisten 
und Entertainern bietet, oder das 
Hafenmuseum im Speicher XI, in dem 
120 Jahre bremische Hafengeschichte 
anhand exemplarischer Exponate und 
Zeitzeugen-Interviews lebendig werden. 

Theater und Varieté finden nicht nur 
in den klassischen Einrichtungen statt, 
die es in den Bremer Westen verschla-
gen hat. Hier finden sich auch einige in 
den Stadtteilen verankerte soziokultu-
relle Zentren, z.B. das Kulturhaus Walle 
Brodelpott e.V. oder die Kulturwerkstatt 
Westend e.V. Ausstellungen, Vorträge, 
Kleinkunst und Konzerte finden statt, 
in den Werkstattbereichen wird kre-
ativ gearbeitet. Von hier aus werden 
stadtweit bekannte Veranstaltungen 
konzipiert und organisiert, beispiels-
weise das Sommerfest in Walle. Darüber 
hinaus sorgen Einrichtungen wie das 
„Blaumeier-Atelier“ oder die „Blaue 
Karawane“ bremenweit für spekta-
kuläre Aktivitäten, ungewöhnliche 
Ausstellungen und prickelnde Konzerte. 

Der Stadtteil Walle – ein Geheimtipp 
in Bremen? Längst gilt schon nicht 
mehr das eher abwertende gemein-
te „in Walle wohnen sie alle“ sondern 
vielmehr „nach Walle wollen sie alle“! 

Ulrike Pala war seit September 2012 zu-
nächst kommissarische Leiterin des 
Ortsamts Walle, ehe sie 2013 von den 
Beiräten Findorff, Gröpelingen und 
Walle dauerhaft in das Amt gewählt 
wurde. 
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DER WESTEN SOLL ZUSAMMENWACHSEN
DIE ENTWICKLUNG DER ÜBERSEESTADT HAT IM BREMER WESTEN STARKE NEUE IMPULSE 
GESETZT. IM RAHMEN DES „STADTDIALOGS“ AM 24. MÄRZ 2015 DISKUTIERTEN DIE 
TEILNEHMER, WIE DIE HAFENAREALE JETZT ENGER MIT GRÖPELINGEN UND DEM ORTSKERN 
VON WALLE VERKNÜPFT WERDEN KÖNNEN.

Der Bremer Westen ist ein Stadtraum 
im Umbruch und spielt zugleich eine 
wichtige Rolle in der gesamten Bremer 
Stadtentwicklung. Besonders schnell 
wandelt sich die Überseestadt, in der 
viele Dienstleistungsunternehmen die 
abgewanderte Hafenwirtschaft ersetzen, 
ergänzt durch moderne Wohnangebote. 
Die Quartiere in Walle und Gröpelingen 
sind unterdessen traditionelle Standorte 
für das zentrumsnahe Wohnen und 
Arbeiten. Eine gut funktionierende 
Bildungslandschaft prägt diese Stadtteile 
mit einer gemischten Bevölkerung. Wie 
Gröpelingen, Walle und die Überseestadt 
mit ihren unterschiedlichen Stärken und 
Schwerpunkten voneinander profitie-
ren können, diskutierten die Teilnehmer 
des Stadtdialogs am 24. März 2015 im 
Speicher XI. Der Stadtdialog wird vom 

Bremer Zentrum für Baukultur aus-
gerichtet und unter anderem von der 
Aufbaugemeinschaft unterstützt.

Einleitend verwies Senatsbaudirektorin 
Prof. Iris Reuther auf das Leitbild 
„Bremen! Lebenswert – urban – ver-
netzt“, in dem zahlreiche Maßnahmen 
insbesondere zur Förderung der 
Bildungsinfrastruktur, der lokalen 
Wirtschaft sowie zur Aufwertung des 
Stadtraums definiert werden. Darauf 
aufbauend seien mittlerweile das 
Projektorientierte Handlungsprogramm 
für den Bremer Westen (POP) sowie die 
Integrierten Entwicklungskonzepte für 
Gröpelingen und Walle erstellt worden. 
Sie benennen Ziele, Handlungsfelder 
und Schlüsselprojekte für die zukünf-
tige Entwicklung dieser Stadtteile. 

Dortmund: Erholungsgebiet auf der 
Industriebrache

Anschließend stellte Heinrich Finger 
vom Stadtplanungsamt Dortmund 
anhand der Entwicklungsprojekte 
„Phoenix-See“ und „Phoenix-West“ neue 
Handlungsansätze der Dortmunder 
Stadtentwicklung vor, um Anregungen 
für die Entwicklung im Bremer Westen 
zu liefern. Dortmund stand dabei vor 
ähnlichen Herausforderung wie Bremen 
mit den alten Hafenrevieren: „Die 
Region war geprägt von Kohle, Stahl 
und Bier“, berichtete Finger. „Dann 
kam der Strukturwandel.“ Im Stadtteil 
Hörde wurden Industriebetriebe stillge-
legt; zwei große Flächen auf gegenüber-
liegenden Seiten des Stadteilzentrums 
waren plötzlich Industriebrachen.

Dortmund wählte – unter Einsatz von 
Mitteln aus EU-Fonds – eine ambitionier-
te Lösung. Die Hallen eines Stahlwerks 
wurden abgerissen und stattdessen 2011 
ein See angelegt, der größer ist als die 
Hamburger Binnenalster. Am Seeufer 
wurden neue Wohnangebote und Büros 
für Dienstleistungsunternehmen gebaut. 
Eine Marina wurde angelegt und weitere 
Freizeitangebote geschaffen. Auf der an-
deren Seite des Stadtteils Hörde wurden 
– ähnlich wie in der Bremer Überseestadt 
– viele alte Industriegebäude er-
halten und für neue Nutzer herge-
richtet, die überwiegend aus dem 
Technologiebereich kommen. Zusätzlich 
wurde Raum für kulturelle Angebote ge-
schaffen. Ein verbindendes Element zwi-
schen beiden Bereichen ist der Emscher 
Landschaftspark, laut Finger „früher 

Die Hörder Burg wurde im Rahmen des Entwicklungsprojekts  
Phoenix-See für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht und hat sich zu einem 
Besuchermagneten entwickelt. Foto: Wirtschaftsförderung Dortmund
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ein abgezäunter Schmutzwasserkanal, 
heute eine offene Landschaft“.

Stadtteil erfolgreich aufgewertet
Bis jetzt sind rund 2000 neue 
Arbeitsplätze auf den alten 
Industrieflächen entstanden – es sol-
len insgesamt 10.000 werden. Die neuen 
Wohnungen am See erfreuten sich 
einer starken Nachfrage; auch die be-
nachbarten Gebiete wurden von der 
Entwicklung aufgewertet. „Wir hatten 
eine intensive Gentrifizierungsdebatte“, 
berichtete Finger. „Die Veränderung 
der Sozialstruktur ist aber kaum wahr-
nehmbar“ – mit Ausnahme des Zuzugs 
höherer Einkommensschichten di-
rekt am See. Insgesamt seien die 
Projekte ein großer Gewinn für das 
Image der Stadt Dortmund und für die 
Innenwahrnehmung der Bewohner des 
Stadtteils Hörde. Die Öffnung der drei 
Bereiche Phoenix-West, Phoenix-See 
und Hörder Zentrum über Schnittstellen 
wie dem Emscher Park habe zu einer 
deutlich besseren Vernetzung geführt. 
„Bei Beginn der Planungen sagten viele, 
wer Visionen hat, soll zum Arzt gehen“, 
so Finger. „Heute heißt es: Es wächst 
zusammen, was zusammengehört.“

Anwohner identifizieren sich mit 
Betrieben
In der anschließenden Diskussion 
über die Situation im Bremer Westen 
hob Werner Maywald (Initiative 
Stadtbremische Häfen e. V.) die Vorteile 
hervor, die eine enge Verbindung von 
Arbeitsplätzen in der Überseestadt 
und Wohngebieten in Walle und 
Gröpelingen bietet. Neben den kurzen 
Wegen führe dies auch zu einer stärke-
ren Identifikation der Anwohner mit 
den Betrieben. Dies sei hilfreich, um bei-
spielsweise die Toleranz für Lkw-Verkehr 
oder andere Begleiterscheinungen 

der industriellen Tätigkeit zu erhö-
hen. Die Unternehmen der Initiative 
Stadtbremische Häfen würden auch 
gezielt auf Schulen zugehen, um 
den Kindern ihren Stadtteil und die 
Wirtschaft näherzubringen, so Maywald.

Umgekehrt seien aber auch die 
Schulen angehalten, Kontakt zu den 
Unternehmen zu suchen, erklärte 
Detlef von Lürthe (Senatsressort für 
Bildung und Wissenschaft). Ein gro-
ßer Vorteil des Bremer Westens sei 
das umfassende Angebot an beruf-
lichen Bildungseinrichtungen. So 
bilde das Schulzentrum Utbremen 
beispielsweise auch speziell für 
die boomende IT-Branche aus.

Hochschule als verbindendes 
Element
Ein weiteres verbindendes Element 
zwischen der Überseestadt und den 
angrenzenden Ortsteilen bildet die 
Hochschule für Künste. Rektor Herbert 
Grüner betonte, dass die Studenten 
und Mitarbeiter das Umfeld bereits 
intensiv nutzen. Darüber hinaus hät-
ten Studierende kürzlich ein Projekt 
gemeinsam mit Flüchtlingen und 
Waller Bürgern gestartet – mehr als 
100 Personen seien zu einem gemein-
samen Abendessen gekommen. Ein 
Nachfolgeprojekt sei aufgrund der gro-
ßen Resonanz bereits geplant. Um die 
Verbindungen zwischen den Ortsteilen 
weiter zu stärken, forderte Wolfgang 
Golinski, Sprecher des Beirats Walle, 
unterdessen die Schaffung von zwei 
neuen Übergängen über die Nordstraße 
in die Überseestadt. Die bisherigen 
drei Übergänge seien „Angsträume“. 

Zum Abschluss der Diskussion be-
stätigte auch der Dortmunder 
Stadtentwickler Herbert Finger, dass 
aus seiner Sicht die Verbindungen 
zwischen Walle, Gröpelingen und 
Überseestadt weiter gestärkt werden 
müssten. „Die drei Ortsteile liegen 
noch zu sehr nebeneinander“, erklär-
te er. „Es braucht mehr Vernetzung – 
auch zwischen den Menschen.“ (ak)

Im Entwicklungsgebiet Phoenix-West 
haben sich Technologiefirmen angesie-
delt. Einige alte Industriegebäude wer-
den nun für kulturelle Angebote genutzt.
Foto: Wirtschaftsförderung Dortmund

Beim Stadtdialog wurden einzelne 
Vorhaben aus dem Projektorientierten 
Handlungsprogramm für den Bremer 
Westen (POP) vorgestellt. Die Veran
staltung war Auftakt des „POP-
Präsentationsjahrs 2015“.
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GRUNDSTEIN FÜR SOZIALEN WOHNUNGSBAU 
IN DER ÜBERSEESTADT GELEGT
MIT DEM PROJEKT „MARCUSKAJE“ SCHAFFT JUSTUS GROSSE IN KOOPERATION MIT 
DER GEWOBA ERSTMALS GEFÖRDERTE WOHNUNGEN IN DER ÜBERSEESTADT

Text: Insa Lohmann

Wohnraum in der Überseestadt rich-
tete sich bis jetzt vor allem an die fi-
nanzstärkeren Bevölkerungsschichten. 
Der Bremer Senat verfolgt nun das Ziel, 
das Angebot dort breiter aufzustellen 
und das neue Stadtquartier auch für 
Menschen mit geringen Einkommen 
zu öffnen. Den ersten Schritt macht 
jetzt ein Großprojekt auf einem 13.000 
Quadratmeter großen Grundstück 
nördlich des Schuppens 3, auf dem 
im Juli 2014 der erste Spatenstich 

für das Vorhaben „Marcuskaje“ ge-
setzt wurde. Hier sollen in den nächs-
ten Monaten 250 Wohnungen, ein 
Bürogebäude und ein sogenanntes 
Mobilitätsparkhaus für Autos, Fahrräder 
und Carsharing-Aktivitäten entste-
hen. Zu dem Gesamtvorhaben gehört 
auch die Errichtung eines begrünten 
Innenhofs mit Spielmöglichkeiten für 
Kinder. Es ist ein Pilotprojekt für Politik, 
Verwaltung und private Wirtschaft, 
denn am Europahafen entsteht erstmals 
großflächig sozialer Wohnungsbau. 
150 der 250 Wohneinheiten werden öf-

fentlich gefördert – die Mieten liegen 
bei rund 6,10 Euro pro Quadratmeter 
für förderberechtigte Personen.

60 Prozent geförderter 
Wohnungsraum
Für das Bauprojekt in zentraler Lage 
der Überseestadt haben sich Justus 
Grosse und die Gewoba zusammenge-
tan. Beide Firmen beteiligten sich ge-
meinsam an einer Ausschreibung der 
WFB Wirtschaftsförderung Bremen, die 
für die Verwaltung der Flächen in der 

An der Straße Marcuskaje – gegenüber von Schuppen 3 an der Konsul-Smidt-Straße –  
entstehen vier neue Gebäude mit insgesamt 250 Wohnungen, von denen rund 150 öffentlich  
gefördert werden. Quelle: Justus Grosse
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Überseestadt zuständig ist, und erhielten 
den Zuschlag. Eine Bedingung für die 
Vergabe des Grundstücks war, dass min-
destens 45 Prozent der Wohnungen nach 
den städtischen Förderbedingungen 
errichtet werden müssen. Damit wer-
den zugleich der Senatsbeschluss zur 
sozialen Wohnraumförderung und 
die entsprechenden Vereinbarungen 
aus dem „Bündnis für Wohnen“ um-
gesetzt. Das Immobilienunternehmen 
Justus Grosse will mit seiner 
Beteiligung auch zeigen, dass die priva-
te Wohnungswirtschaft sich gerne für 
den sozialen Wohnungsbau engagiert, 
wenn die Rahmenbedingungen stim-
men. Gesellschafter Joachim Linnemann: 
„Das Projekt Marcuskaje ist ein 
Meilenstein und ein wichtiges Thema 
für die ganze Stadt. Der große Anteil 
an öffentlich gefördertem Wohnraum 
ist ein weiterer Beitrag zur sozialen 
Durchmischung des Quartieres.“ 

Lange hatte es für die Beteiligten 
Zweifel gegeben, ob die angestreb-
te Quote für Sozialwohnungen bei 
Neubauprojekten privater Bauträger an-
gesichts der kostenintensiven energe-
tischen Pflichtstandards wirtschaftlich 
überhaupt umgesetzt werden könne. 
Realisiert wird der Bau, der im Laufe 
des kommenden Jahres abgeschlossen 
sein soll, vom privaten Investor Justus 
Grosse. Die Gewoba übernimmt die 
150 geförderten Wohnungen in ihren 
Bestand und kümmert sich langfris-
tig um die Vermietung des Areals. 

„Geförderte Wohnungen in 
der Dimension war eine große 
Herausforderung“
Peter Stubbe als Vorstandsvorsitzender 
der Gewoba sowie die beiden Justus-
Grosse-Gesellschafter Joachim 
Linnemann und Clemens Paul  
freuen sich über die Realisierung des 
Bauvorhabens. Erstmals öffentlich ge-
förderte Wohnungen in solch einer 
Dimension zu erstellen, sei eine große 
Herausforderung gewesen, teilten sie 
nach der Auftragserteilung mit. Es 
zeige allerdings auch, dass geförder-

ter Wohnraum realisiert werden kann, 
„wenn alle an einem Strang ziehen“. 
Bei der Planung wurde besonderer Wert 
darauf gelegt, dass sich die Qualität der 
geförderten Wohnungen durch ebener-
dige Duschen, Balkone und teilweisen 
Weserblick nicht von den Angeboten 
der frei finanzierten Einheiten unter-
scheidet. Alle Wohnungen sind zudem 
barrierearm sowie behindertenfreund-
lich und verfügen über einen Aufzug. 
Das Gesamtinvestitionsvolumen be-
läuft sich auf rund 55 bis 60 Millionen 
Euro. Dabei entfällt für den gemein-
sam von der Gewoba und Justus 
Grosse projektierten Bereich der öf-
fentlich geförderten Wohnungen 
ein Investitionsvolumen von etwa 28 
Millionen Euro. Bis Ende des Jahres sol-
len die ersten 190 Wohnungen an die 
zukünftigen Mieter übergeben werden.

3.000 Quadratmeter neue 
Büroflächen
Im Rahmen des Großprojekts 
„Marcuskaje“ sollen zudem bis zum 

Sommer 2016 auf sechs Geschossen ins-
gesamt 3.000 Quadratmeter Büroflächen 
entstehen. Joachim Linnemann: „Wir 
freuen uns sehr, dass wir mit dem 
Marcuskontor einen weiteren Solitär 
für anspruchsvolle und zukunftsge-
wandte Unternehmen bieten können.“ 

Die Mieten im geplanten 
„Marcuskontor“ beginnen bei 9,50 
Euro pro Quadratmeter. Investoren 
haben die Möglichkeit, das Gebäude 
käuflich zu erwerben. „Aufgrund 
des derzeit historisch niedrigen 
Zinsniveaus stellt der Kauf einer re-
algeteilten eigenen Büroimmobilie 
für mehr und mehr Unternehmen 
eine ernste Alternative dar“, erklärt 
der Justus-Grosse-Gesellschafter. Der 
Baubeginn soll in Kürze erfolgen.

Neue Büroflächen mit Weserblick bietet ab 2016 das „Marcuskontor“. 
Quelle: Justus Grosse
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Die Justus Grosse Projektentwicklung 
GmbH plant ein weiteres Bauprojekt 
an der Hafenkante. In Südwestlage 
unmittelbar am Europahafen sol-
len bis Herbst nächsten Jahres 140 
Wohnungen auf einer Fläche von 
4.400 Quadratmetern entstehen. Das 
Immobilienunternehmen hatte für die 
Umsetzung des Vorhabens „Baufeld 
5“ einen Architektenwettbewerb 
ausgeschrieben, bei dem sich das 
Hamburger Architektenbüro „pfp 
Architekten“ durchsetzte.
Ziel des Wettbewerbs war es, einen 
hochwertigen Entwurf zu küren und 
gleichzeitig den hohen energetischen, 
ökologischen und wirtschaftlichen 
Anforderungen an Neubauten gerecht 
zu werden. Justus-Grosse-Gesellschafter 
Joachim Linnemann freut sich auf die 
Realisierung dieses Bauvorhabens: „Wir 
waren eines der ersten Unternehmen, 

DURCHMISCHTE ZIELGRUPPEN 
FÜR NEUE WOHNUNGEN  
AN DER HAFENKANTE

DAS IMMOBILIENUNTERNEHMEN JUSTUS GROSSE ERRICHTET IN KOOPERATION MIT DER 
FIRMA ZECHBAU 140 NEUE WOHNUNGEN AM WASSER IN DER ÜBERSEESTADT

die in der Überseestadt Projekte geplant, 
entwickelt und realisiert haben. Der 
Standort hat Bremen eine neue Dynamik 
im Büro-, aber auch im Wohnungsbau 
beschert. An dieser Entwicklung be-
teiligt zu sein, ist für die Firma Justus 
Grosse eine große Herausforderung 
mit der einmaligen Chance, einen 
ganzen Stadtteil neu zu gestalten.“

Ruhiger Standort mit Blick  
aufs Wasser
Die in Kooperation mit dem 
Baudienstleister Zechbau geplan-
ten Wohnungen der Justus-Grosse-
Projektentwicklung haben eine Größe 
von 50 bis 140 Quadratmetern und 
zeichnen sich durch bodentiefe Fenster, 
Balkone, bodengleiche Duschen, eine 
Tiefgarage sowie eine Südwestlage 
an der Weser aus. Zudem sind alle 

Wohnungen barrierefrei und behin-
dertenfreundlich. Linnemann: „Bei 
der Planung wurde diesmal großer 
Wert auf einen großzügigen Abstand 
zwischen den Gebäuden gelegt.“ Das 
Immobilienunternehmen erwartet 
eine Bewohner-Durchmischung von 
älteren Menschen, jungen Familien 
und Singlehaushalten. „Bei der 
Hafenkante handelt es sich um einen 
sehr ruhigen Standort, den viele auf-
grund der Stadtnähe und des Blicks 
auf das Wasser zu schätzen wis-
sen“, sagt Joachim Linnemann. 
Bereits im Spätsommer 2015 soll 
mit der Realisierung des Projekts 
„Baufeld 5“ begonnen werden. Die 
Fertigstellung erfolgt im Herbst nächs-
ten Jahres. Spätestens dann soll auch 
die Buslinie der Bremer Straßenbahn 
AG (BSAG) bis in den hinteren Teil 
der Überseestadt durchfahren. (il)

Bildquelle: Justus Grosse
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Steigende Passagierzahlen, aktive 
Fluglärmreduzierung, eine wachsende 
Zahl von Flugverbindungen bei zusätz-
lichen Airlines in Bremen: „Alle Zahlen 
zeigen, dass der Bremer Flughafen sich 
im stabilen Steigflug befindet“, bi-
lanzierte Wirtschaftssenator Martin 
Günthner beim Neujahrsempfang des 
Flughafens. „Die aktuellen Zahlen zei-
gen, welchen Stellenwert der Bremer 
Airport für Bremen und die Region, 
für Wirtschaft und Tourismus hat.“ 
Insgesamt starteten und landeten im ver-
gangenen Jahr 2,77 Millionen Passagiere 
am Bremer Flughafen, 6,13 Prozent 
mehr als im Jahr davor. Mit diesem 
Ergebnis hält der Airport seinen elften 
Platz (2012 noch Platz zwölf) unter den 
22 internationalen Verkehrsflughäfen 
in Deutschland. Der Umsatz stieg um 
rund zwei Millionen Euro auf 42,4 
Millionen Euro. Darüber hinaus ist 
der Flughafen subventionsfrei – und 

AIRPORT BREMEN IM STEIGFLUG
MEHR ALS 2,7 MILLIONEN 
PASSAGIERE NUTZTEN 
2014 DEN FLUGHAFEN ALS 
REISEDREHSCHEIBE

er reduzierte seine Schulden um 5,3 
Millionen Euro auf 14,2 Millionen Euro.

Günthner unterstrich, dass es bei der 
positiven wirtschaftlichen Entwicklung 
des Flughafens von großer Bedeutung 
sei, den Flughafen stadtverträglich 
weiterzuentwickeln. Deshalb sei es 
ein Schwerpunkt der Politik in dieser 
Legislaturperiode gewesen, Initiativen 
zur Reduzierung der Lärmbelastung um-
zusetzen und für mehr Transparenz im 
Umgang mit diesem sensiblen Thema 
zu sorgen. Die Zahl der Nachtflüge sei 
von rund 2.600 im Jahr 2010 auf rund 
1.700 im vergangenen Jahr gesunken. 
Insgesamt stiegen die Flugbewegungen 
aber leicht auf 46.000 (2013: 44.264). 
Das abgewickelte Frachtaufkommen 
steigerte sich unterdessen auf 10.700 
Tonnen (2013: 10.000 Tonnen).

Hohe Investitionen geplant
Der Senator hob hervor, dass 
der Flughafen auch mit dem 
Schallschutzprogramm „Calmar“ 
dazu beigetragen habe, das Thema 
Lärmschutz positiv zu bewegen. Calmar 
war bereits 2013 eingeführt worden, ob-

wohl erst seit Dezember 2014 eine ent-
sprechende Verpflichtung besteht. Für 
diese frühzeitige Umsetzung sprach 
die Bundesregierung Bremen ein Lob 
aus. Fünf Millionen Euro stellt der 
Flughafen zur Verfügung, um betrof-
fene Anwohner bei der Umsetzung von 
Schallschutzmaßnahmen in Wohn- 
und Schlafräumen zu unterstützen.

Für 2015 rechnet der Flughafen mit 
einem Rückgang der Fluggastzahlen, 
da sich die Airline-Branche in 
einer Umbruchphase befindet. 
Darüber hinaus sind laut Jürgen 
Bula, Geschäftsführer der Flughafen 
Bremen GmbH, hohe Investitionen 
geplant. Sie betreffen beispielswei-
se die Optimierung der Terminals und 
eine Reinvestition in die Parkhäuser. 
„Dazu wird die Feuerwehr-Flotte wei-
ter modernisiert und es steht eine 
Teilerneuerung im Stromverteilernetz 
an“, so Bula. Senator Günthner: „Der 
Flughafen muss ein Motor der wirt-
schaftlichen Entwicklung bleiben. 
Dies wird weiterhin die Grundlage 
des politischen Handelns sein.“

H a n s  A .  R ö p k e S t e p h a n  R ö p k e
R ö p k e  &  B e h r i n g  G m b H  &  C o .  K G
S e d a n s t r a ß e  1 2 2  -  2 8 2 0 1  B r e m e n

     T e l e f o n  0 4 2 1  -  5 3  5 0  6 0  
      w w w . r o e p k e - b e h r i n g . d e
     i n f o @ r o e p k e - b e h r i n g . d e
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TANKSTOPP AUF DEM HYDROGEN-HIGHWAY
BREMEN WIRD MIT EINER WASSERSTOFF-TANKSTELLE AM FLUGHAFEN UND ZEHN 
BRENNSTOFFZELLEN-PKWS EIN TEIL DES EUROPÄISCHEN „SWARM“-PROJEKTS

100 Kilometer mit einem 
Kilogramm Wasserstoff
In Bremen wird am Flughafen eine 
Wasserstofftankstelle errichtet. Sie 
soll die Bremer Fahrzeuge versor-
gen und gleichzeitig eine Lücke im 
Tankstellennetz auf dem sogenann-
ten „Hydrogen-Highway“ zwischen 
England, Skandinavien, Hamburg, 
Berlin und dem Ruhrgebiet schließen. 
Mit einem Kilogramm Wasserstoff kön-
nen die Fahrzeuge eine Strecke von über 
100 Kilometern zurücklegen. Somit 
weisen sie ähnliche Treibstoffkosten 
auf wie herkömmliche Benzin- und 
Dieselfahrzeuge. Neben der größe-
ren Reichweite haben mit Wasserstoff 
betriebene Autos noch einen weite-
ren Vorteil: Der Wasserstoff lässt sich 
schneller tanken, als sich ein Akku 
an einer Steckdose aufladen lässt. In 
rund vier Minuten ist der Wasserstoff-
Tank wieder aufgefüllt, während 
das batterieelektrische Fahrzeug für 
mehrere Stunden ans Netz muss.

Während der Demonstrationsphase 
bis Mitte 2017 werden die Fahrzeuge 
an Endnutzer vermietet und unter 
realen Bedingungen getestet. 

Alle Informationen bezüglich der 
Zuverlässigkeit, des Kraftstoffver
brauchs und der Fahrzeugleistung 
werden ausgewertet, um bereits wäh-
rend des Projekts Verbesserungen an 
den Autos vornehmen zu können.

Fahrzeuge eignen sich für  
kleine Betriebe
Die Fahrzeuge des Projektpartners H2O 
e-mobile, der „Elano 1.Go FC“, können 
von Unternehmen, Institutionen oder 
Privatpersonen zu Selbstkosten geleast 
werden. „Auf diese Weise beteiligen 
sich die Unternehmen an einem sehr zu-
kunftsträchtigen Antriebsmedium und 
sie können die neue Technologie testen“, 
erklärt Katharina Glatthor, Mitarbeiterin 
von Planet – Planungsgruppe Energie 
und Versorgungstechnik aus Oldenburg. 
Das in Varel ansässige Unternehmen 
H2O e-mobile baut Fahrzeuge sowohl 
mit reinem Batterieantrieb als auch 
als Brennstoffzellen-Batterie-Plugin-
Version. Der Elano 1.Go FC ist ein 
Leichtbau-PKW mit zwei Sitzen und 
großem Kofferraum – er eignet sich 
somit als Stadt- und Regionalfahrzeug 
für private Fahrten, aber auch 
als Dienstwagen für Kurier- und 
Lieferdienste sowie für Handwerker 
oder Kommunalverwaltungen. 

Weitere Informationen:
www.swarm-project.eu
www.elano-mobile.de

Ansprechpartnerin:
Katharina Glatthor
E-Mail k.glatthor@planet-energie.de 

Elektrofahrzeuge setzen sich trotz der 
Absichten der Bundesregierung, im 
Jahr 2020 eine Million E-Fahrzeuge 
auf den Straßen zu haben, nur lang-
sam auf dem Markt durch. Eines der 
größten Hindernisse ist die begrenz-
te Reichweite. Dieses Manko kön-
nen Wasserstoff-Fahrzeuge leicht 
ausgleichen: Sie verfügen über eine 
Brennstoffzelle, die mit Wasserstoff 
betrieben wird und dabei die 
Fahrzeugbatterie kontinuierlich auf-
lädt. Mit einem Wasserstoffverbrauch 
von wenigen Kilogramm kann ein 
solches Fahrzeug auf 400 bis 500 
Kilometer Reichweite kommen.

Das neue europäische Projekt „Swarm“ 
(Demonstration of Small 4-Wheel fuel 
cell passenger vehicle Applications in 
Regional and Municipal Transport) soll 
nun zu einer weiteren Verbreitung und 
zur Erprobung dieser Technologie bei-
tragen. Mit diesem Ziel wird eine Flotte 
wasserstoffbetriebener, energieeffizien-
ter Leichtfahrzeug-PKW an vier verschie-
denen Standorten in Europa – Brüssel, 
Bremen, den britischen West Midlands 
und Plymouth – eingesetzt und die dafür 
benötigte Infrastruktur aufgebaut. 

Der Betrieb des Elano  
1.Go FC ist wahlweise mit 
Batterie und Wasserstoff 
möglich.  
Mit dieser Hybridversion 
lässt sich mit einer 
Energiefüllung eine 
Strecke von bis zu 350 
Kilometern zurücklegen.
Foto: H2O e-mobile
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Der BDA-Preis – der bedeutendste Architekturpreis im 
Lande Bremen – wurde im Herbst 2014 zum elften Mal ver-
liehen. 74 Arbeiten aus den vergangenen vier Jahren stell-
ten sich dem Wettbewerb um die beste Architektur. „Das 
Nachdenken über das Bild der Stadt ist eine wesentliche 
Voraussetzung für gute Architektur“, betont Martin Pampus, 
Vorsitzender des Bundes Deutscher Architekten im Lande 
Bremen. „Der BDA-Preis ist ein willkommener Anlass zur 
Überprüfung der aktuellen Standpunkte und Haltungen.“ 

Eine dreiköpfige, überregional besetzte Jury bewertete die 
eingereichten Arbeiten: Prof. Dörte Gatermann vom Büro 
Gatermann + Schossig aus Köln, Prof. Volker Staab vom Büro 
Staab Architekten GmbH aus Berlin und Benedikt Hotze, freier 
Journalist aus Berlin. „Mich freut, wie die Jury mit ihrem un-
voreingenommenen Blick von außen die Qualitäten der Bremer 
Architekturszene erkannt und die Preise dementsprechend ver-
geben hat“, so Pampus. „Die Defizite im Wohnbau, die noch 
bei den vergangenen BDA-Preisen so bemängelt worden waren, 
sind aufgehoben.“ Mit dem Ensemble auf dem Stadtwerder sei 
sogar ein ganzes Quartier fürs Wohnen ausgezeichnet worden.

Typisch bremisch: Verzicht auf modische Effekte
Besonders erfreulich ist laut Pampus auch, dass die vielseiti-
ge und regional geprägte Verwendung von Klinkermauerwerk 
als Besonderheit der Region auffällt und gewürdigt wird. 

Insgesamt lässt sich allerdings offenbar keine spezifisch 
bremische Linie in der Architektur erkennen – zu diesem 
Schluss gelangte jedenfalls Robert Lemmen, der die Jury 
zu den 30 Objekten der engeren Auswahl führte. „Es sei 
denn, man betrachtet kluge Zurückhaltung und den weit-
gehenden Verzicht auf modische Effekte als die für Bremen 
spezifische Haltung“, schreibt er im Katalog zum BDA-
Preis. „Gebaute Bilder und Ausrufezeichen fehlen unter 
den eingereichten Projekten (Ausnahme: die Hochschule 
Bremerhaven, das Wohnhochhaus in der Überseestadt).“

Der nächste BDA-Preis wird 2018 vergeben – und er ver-
spricht laut Lemmen bereits jetzt Spannung. Zur Wahl 
stünden dann möglicherweise auch der Neubau der Bremer 
Landesbank und die Bebauung auf dem Bahnhofsvorplatz.

Die Preisträger: 

Schuppen 1, Bremen
Westphal Architekten, Bremen
Jury-Begründung: „Durch die Transformation einer alten 
Lagerhalle wird eine frühere Hafenanlage in überraschen-
der Weise umgenutzt. Dabei entstehen im Erdgeschoss ein 
Oldtimerzentrum und im Obergeschoss eine unkonventi-
onelle Wohnnutzung mit Teilmaisonetten. Das Problem 
des 50 Meter tiefen Baukörpers wird durch eine asymmet-
risch eingeschnittene Straße im Obergeschoss gelöst. Die 
Ruppigkeit der reduzierten Mittel ist dem Bestand ange-
messen und erzeugt trotzdem hohe Emotionalität.“
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Büro- und Geschäftshaus Bahnhofstraße 1, Bremen 
Max Dudler, Berlin, und Dietrich Architekten, Bremen
Jury-Begründung: „Das innerstädtische Büro- und 
Geschäftshaus überzeugt trotz großer Höhe mit einer skulp-
turalen Eckausbildung, die in die Nachbarbebauung hinein 
vermittelt. So entsteht trotz der rigiden Fassadengestaltung 
ein lebhaftes Spiel der Formen unter dem Licht. Der skulp-
turale Ansatz wird durch die Tiefe der Fensterleibungen und 
die Reduzierung der Materialien auf Glas und Stein betont.“

Erweiterung und Umbau Kunsthalle Bremen 
Hufnagel Pütz Rafaelian, Berlin 
Jury-Begründung: „Bei der symmetrischen Erweiterung 
des historischen Bestandsbaus überzeugt beson-
ders im Inneren die räumliche Zusammenführung 
von Alt und Neu mit einer gebäudehohen Fuge. Die 
Detailausbildung zwischen Alt- und Neubau und die 
Materialität im Inneren sind ebenfalls ansprechend.“

Quellen: BDA/Einreicher der prämierten Objekte

Mensa Schulzentrum Carl von Ossietzky, Bremerhaven 
Schultz Sievers Architektur, Bremerhaven
Jury-Begründung: „Mit einfachen Mitteln wird eine all-
tägliche Bauaufgabe auf angenehme Art gelöst, und es 
entsteht ein angemessener Aufenthaltsraum. Der vorge-
zogene gelbe ‚Hut‘ erzeugt Identität und dient gleichzei-
tig als Sonnenschutz. Durch ihre Zeichenhaftigkeit bildet 
die Mensa das neue Zentrum der Schulanlage aus.“

Anerkennungen wurden ausgesprochen für:

6. Bauabschnitt Hochschule Bremerhaven 
Kister Scheithauer Gross, Köln 

Sports and Convention Center der Jacobs University Bremen 
Max Dudler, Berlin, und Dietrich Architekten, Bremen 

Kindertageseinrichtung der evangelischen  
Gemeinde Oberneuland 
KSV Krüger Schuberth Vandreike, Berlin  

Neubau Einfamilienhaus Braunschweiger Straße, Bremen 
architekten fsb frenz schwanewedel bollmann, Bremen

Gästehaus 6 x 6 x 6 
Architekt Theis Janssen, Bremen 

Wohnanlage auf dem Stadtwerder
Hilmes Lamprecht Architekten; Architekt Theis Janssen; Ravens 
Architekten; OMP; as2architektur Schomers-Schürmann; Haslob 
Kruse und Partner, alle Bremen; Lorenzen Architekten GmbH, Berlin 
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RÜCKBLICK AUF EIN ERFOLGREICHES JAHR 2013/2014
FÜHRUNG DURCH DIE DENKMALPFLEGE-AUSSTELLUNG BEI DER JAHRESHAUPTVERSAMMLUNG

gehabt wie heute“, so Nullmeyer. „Es 
ist gut, dass die Aufbaugemeinschaft 
hier mit vorangehen konnte.“

Auch die Diskussionsveranstaltung 
des abgelaufenen Jahres mit Prof. Iris 
Reuther sei gut besucht gewesen. Die 
neue Senatsbaudirektorin habe sich 
sehr einfühlsam auf die Stadt einge-
stellt und gezeigt, dass sie Zeichen 
setzen wolle. Weitere Aktivitäten der 
Aufbaugemeinschaft in einem ar-
beitsreichen Jahr betrafen die Abgabe 
einer Stellungnahme zum neuen 
Flächennutzungsplan, die Mitarbeit 
im Bündnis für Wohnen und zahl-
reiche Gespräche mit den baupoliti-

Die Jahreshauptversammlung der 
Aufbaugemeinschaft Bremen fand am 
22. Mai 2014 in der Bremer Bank am 
Domshof statt. Den Anlass bot eine 
Ausstellung, in der alle eingereichten 
Arbeiten des Denkmalpflegepreises 2013 
vorgestellt wurden. Vorstandsmitglied 
Martin Pampus, der selbst zu den 
Preisträgern gehörte, führte die an-
wesenden Mitglieder durch die prä-
sentierten Arbeiten. „Die Ressource 
Baudenkmal ist endlich, daher ist es 
wichtig, pfleglich damit umzuge-
hen“, betonte er. „Allerdings ist das 
kein Plädoyer für den 1:1-Erhalt, son-
dern für ein organisches Weiterdenken 
der Gebäude.“ Es sei die Aufgabe der 
Architekten, sich in das Gebäude hinein-
zudenken und es weiterzuentwickeln. 

Der Vorsitzende der Aufbaugemein
schaft, Uwe A. Nullmeyer, wertete die 
Einführung des Denkmalpflegepreises 
in Kooperation mit dem Landesamt 
für Denkmalpflege als äußerst erfolg-
reiche Initiative. Auch bei der zwei-
ten Auslobung – nach 2010 – sei die 
Resonanz in den Kammern, den Medien 
und den angesprochenen Zielgruppen 
wieder außerordentlich groß gewe-
sen. „Denkmalpflege hat in Politik und 
Gesellschaft noch nie so eine Bedeutung 

schen Sprechern der Fraktionen und 
den zuständigen Senatsressorts zu ak-
tuellen stadtentwicklungspolitischen 
Themen. Auch die Veranstaltungen 
des Bremer Zentrums für Baukultur 
wurden unterstützt. Nicht zu-
letzt war die Aufbaugemeinschaft 
auch Partner der beiden Studien zur 
Revitalisierung und Umnutzung von 
Büroimmobilien, die in diesem „Aufbau“ 
ausführlich vorgestellt werden.

Im Rahmen der Jahreshaupt
versammlung wurde der 
Vorstand entlastet und eine 
Satzungsänderung beschlossen.
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BREMEN UND SEINE BAUTEN 1950–1979
BREMER ZENTRUM FÜR BAUKULTUR BELEUCHTET IM DRITTEN BAND 
ZUR LOKALEN ARCHITEKTURGESCHICHTE DIE NACHKRIEGSZEIT 

Mit „Bremen und seine Bauten 1950–
1979“ hat das Bremer Zentrum für 
Baukultur den nächsten Band sei-
ner Reihe zu Bremens Bau- und 
Architekturgeschichte herausge-
geben. Im Titel klingt es bereits 
an: Die Geschichte einer Stadt, ihr 
Erscheinungsbild, ihr Flair, ihr ganzes 
Sein ist bestimmt und durchdrungen 
von ihren Bauten. Ganz gleich ob pri-
vater Wohnraum oder Stadthalle, ob 
Gemeinschaftsgebäude, Büro-Hochhaus 
oder Lagerhalle – in den Bauwerken ma-
nifestieren sich Zeitgeist und Historie.

In diesem Bewusstsein erschienen –  
ebenfalls im Verlag Carl Ed. 
Schünemann – bereits die beiden 
Vorgängerbände zur Architektur  

um 1900 und zwischen 1900 bis 1951. 
Und auch der nun vorliegende dritte 
Band vermittelt die enge Beziehung von 
Bauwesen und Stadtraum mit spannen-
den Texten und zahlreichen, meist histo-
rischen Abbildungen sehr anschaulich.

Bevölkerungswachstum und 
Abklingen der Euphorie
Die dargestellte Architekturgeschichte 
überspannt einen Zeitraum von 30 
Jahren, der in zwei Abschnitte unter-
teilt ist. Das erste Kapitel erörtert die 
Entwicklungen zwischen 1950 und 1964. 
Der Fokus ist auf den Wiederaufbau 
der zerstörten Stadt und auf die 
Erweiterung des Wohnraums für die 
schnell wachsende Einwohnerzahl ge-
richtet. Auch kritischen Diskussionen 
rund um das Thema Architektur wurde 
Raum gelassen, beispielsweise der öf-
fentlichen Debatte um das Haus der 
Bürgerschaft Anfang der 1960er Jahre.

Das darauf folgende zweite Kapitel 
hat den Zeitraum zwischen 1965 und 
1979 zum Schwerpunkt – eine Phase, 
in der das Bevölkerungswachstum in 
Bremen ins Stocken geriet und die an-
fängliche Modernisierungseuphorie 
der Aufbaujahre deutlich nachließ. In 
zwei Katalogteilen werden darüber hi-
naus in chronologischer Reihenfolge 
ihrer Fertigstellung rund 300 Bauwerke 
und Bauanlagen gesondert aufge-
führt und in Kurzdarstellungen 
exemplarisch vorgestellt.

Der Autor, Prof. Eberhard Syring, lehrt 
an der „School of Architekture“ an der 
Hochschule Bremen Architekturtheorie 
und Baugeschichte; außerdem ist er 
wissenschaftlicher Leiter des Bremer 
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• Vermietung von Laden- und Büroflächen

• Verkauf von Gewerbeobjekten und Wohnimmobilien

• Projektentwicklung

• Verwaltung von Wohn- und Gewerbeimmobilien

• Bewertung von bebautem und unbebautem Grundbesitz

Mitglied im IVD und der  
Bremer Immobilienbörse 
e. V.
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Autor Eberhard Syring. Foto: N. Wolff
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FORUM FÜR STADTENTWICKLUNG 
UND REGIONALPLANUNG

BÜRORAUM REVITALISIEREN
INNENSTÄDTE IM VERGLEICH
BAUMWOLLBÖRSE / FLÄCHENNUTZUNGSPLAN
WALLE / BDA-PREIS 69. Jahrgang
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Das Sprachrohr Bremer Bürger für die Entwicklung 
unserer Stadt.

Das aktiv Forum engagierter Bremer Bürger.

Wir fördern die städtebauliche Entwicklung im Verbund 
mit Umwelt, Natur und Denkmalschutz der Stadt Bremen und 
der Nachbargemeinden.

Wir geben neue Denkanstöße.

Wir skizzieren neue Bauprojekte.

Wir zeigen städtebauliche Alternativen auf.

Wir stellen aktuelle Bauprojekte vor.

Wir verbinden Politik, Wirtschaft und Verwaltung.

Wir sind eine gemeinnützig anerkannte Vereinigung.

Die Aufbaugemeinschaft Bremen e.V., 
Bremens erste Bürgerinitiative

Weil Bremen eine starke unabhängige 
städtebauliche Interessenvertretung braucht.
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